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					Cosy-Crime vom Feinsten! Die witzige und originelle Krimiserie des Bestsellerautors David Safier rund um die ermittelnde Altkanzlerin Angela Merkel und ihren Mops sprengte alle Rekorde. Auch die TV-Verfilmung mit Katharina Thalbach als Angela Merkel begeisterte zahlreiche Zuschauer:innen. Die drei Nr.-1-Bestseller sind hier erstmals in einem E-Book-Bundle vereint. Wer der ersten drei Fälle von Miss Merkel noch nicht kennt, kann nun alle drei Bände ohne Unterbrechung lesen.

					 

					Band 1: Miss Merkel: Mord in der Uckermark

					Der herrlich komische neue Roman von Bestsellerautor David Safier: Die Kanzlerin ist seit sechs Wochen in Rente und mit Mann und Mops in die Uckermark gezogen, genauer gesagt nach Kleinfreudenstadt, gelegen am schönen Dumpfsee. Nach dem turbulenten Leben in Berlin fällt es ihr jedoch schwer, sich auf das beschauliche Landleben einzulassen. Nur zu backen und zu wandern, wird halt schnell fad. Als jedoch der Freiherr Philip von Baugenwitz vergiftet in einem von innen verriegelten Schlossverlies gefunden wird, erwacht neues Leben in Angela. Endlich wieder ein Problem, das gelöst werden will! Unterstützt von ihrem liebenden Ehemann und dem sanften Bodyguard Mike macht sie sich auf die gefährliche Suche nach dem Mörder. Wird sie ihn finden? Wird sie in Klein-Freudenstadt heimisch werden? Gar das erste Mal in ihrem Leben eine wahre Freundin finden? Oder wird eine der sechs verdächtigen Frauen ihr zuvor den Garaus machen? Fragen, die nur eine große Detektivin beantworten kann! Ein Cosy Crime mit Deutschlands beliebtester Politikerin.

					 

					Band 2: Miss Merkel: Mord auf dem Friedhof

					Der Gärtner ist nicht immer der Mörder, manchmal ist er auch die Leiche. Das wird Rentnerin Angela spätestens klar, als ihr Mops die Leiche des Gärtners auf dem Klein-Freudenstädter Friedhof in der beschaulichen Uckermark entdeckt. Kopfüber steckt der Tote in der Erde, nur die Beine ragen heraus. Die Mordverdächtigen sind allesamt in zwei verfeindeten Bestatter-Familien zu finden. Da gibt es einen dubiosen Geschäftsführer, eine spröde Buchhalterin, eine sensible Trauerrednerin, einen Satanisten sowie einen kultivierten Steinmetz. Mit Letzterem teilt Angela nicht nur ihre Liebe zu Shakespeare, der ältere Herr sieht auch noch aus wie ein ehemaliger französischer Filmstar. Wird Angela dem rauen Charme dieses Mannes verfallen? Und was sagt ihr Gatte Achim dazu? Der zweite Fall der Meisterdetektivin Miss Merkel stellt die Ex-Bundeskanzlerin auch privat vor kniffelige Probleme.

					 

					Band 3: Miss Merkel: Mord auf hoher See

					Seit über einem Jahr gibt es in dem beschaulichen Klein-Freudenstadt keine ungeklärten Todesfälle mehr. Eigentlich eine gute Nachricht für alle Bewohner des Örtchens in der Uckermark, nur für Angela Merkel nicht. Sie sehnt sich nach dem Thrill der Ermittlung, denn nichts hatte der Rentnerin so viel Freude bereitet wie die Detektivarbeit. In ihrer Verzweiflung hat sich Angela ein neues Hobby gesucht, von dem sie allerdings noch nicht einmal ihrem Ehemann Achim erzählt hat. Die gebuchte Ostsee-Kreuzfahrt soll etwas Abwechslung verschaffen – und ganz nebenbei Erkenntnisse für ihr neues Hobby liefern. Denn Angela und ihre Begleiter machen nicht irgendeine Kreuzfahrt, sondern eine Krimi-Kreuzfahrt. Dementsprechend sind neben der Ex-Kanzlerin, Achim und dem geliebten Mops auch diverse Krimiautoren unterschiedlichster Couleur mit an Bord. Als jedoch kurz nach dem Auslaufen der Megastar des deutschen Thrillers unerwartet zu Tode kommt, läuft Angela zu neuer Höchstform auf.
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					Für Marion, die Liebe meines Lebens.

					Für Ben und Daniel, die anderen beiden hell strahlenden Lichter in meinem Leben. Ich bin stolz auf euch!

					Und natürlich auch für Max.
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				«Ich muss mich erst mal hinsetzen», sagte Angela und setzte sich erst mal hin. Auf eine verwitterte Holzbank, die an einem kleinen Kiesweg lag und einen phantastischen Blick auf den Dumpfsee bot. Sie tupfte sich mit ihrem kleinen Stofftaschentuch, das ihr einst der Dalai Lama geschenkt hatte, den Schweiß von der Stirn. Gerne hätte sie behauptet, dass sie bereits eine mehrstündige Wanderung in unerträglicher Sommerhitze absolviert hatte, tatsächlich aber war sie gerade einmal fünfundzwanzig Minuten bei angenehmer Mai-Sonne spaziert. Nach all den Jahren in Berlin, in denen sie nur damals in der Corona-Krise auf zehntausend Schritte pro Tag gekommen war, als sie in ihrem Riesenbüro herumtigerte, gab ihre Kondition Anlass zu Trauerbekundungen. Es dürfte eine ganze Weile dauern, bis ihr Körper, der schätzungsweise dreitausend Staatsbankette überstanden hatte, wieder so etwas Ähnliches wie Fitness aufgebaut haben würde.
Angela blickte auf das kleine Gewässer. Es war auf jene unscheinbare Art und Weise lieblich, die genau nach ihrem Geschmack war. Das Schilf hatte die perfekte Länge und wehte anmutig in einem perfekten lauen Lüftchen. Das Wasser besaß das perfekte Blau, und die Vögel waren in ihrem Schwarmflug anmutiger als jedes Ballett-Ensemble, das sie je gesehen hatte. Und Angela hatte enorm viele gesehen, dank der Einladungen bei Staatsbesuchen in aller Welt. Eine der größten Willensleistungen ihres Lebens war, bei einer siebenstündigen chinesischen Oper trotz Jetlag nicht neben dem Präsidenten Chinas einzuschlafen.
Hier auf dieser Bank, an diesem See, bei diesem Wetter vermisste sie Berlin kein bisschen, obwohl sie sich noch nicht so recht an das Leben in ihrem neuen Wohnort Klein-Freudenstadt, gelegen eben an jenem Dumpfsee, gewöhnt hatte. Wie auch? Sie war ja erst seit sechs Wochen hier. Ein paarmal war sie zwar schon durch den ebenfalls auf genau die richtige unscheinbare Weise lieblichen Ort spaziert, aber das reichte nicht, um sich hier bereits heimisch zu fühlen. Würde sie es jemals tun?
Oder würde sie sich schon nach wenigen Wochen nach ihrem alten, hektischen Leben in Berlin zurücksehnen, wie ihr Mann befürchtete und sie insgeheim auch? Dabei hatte sie ihm doch hoch und heilig versprochen, den Lebensabend mit ihm in Ruhe zu genießen. Und was würde geschehen, wenn sie dieses Versprechen brach? Würde ihre Ehe, in der er so sehr hatte zurückstecken müssen, dies aushalten?
«Alles in Ordnung, Schatz?», fragte Achim, der eigentlich Joachim hieß, aber während seines Studiums befunden hatte, dass Achim ein lässiger Spitzname war. Als Quantenchemiker kannte er die wahre Bedeutung des Wortes ‹lässig› nun mal nicht. Achim stand vor ihr in weißem Kurzarmhemd, blauer Halblang-Hose, die seine kurzen behaarten Beine freigab, und grauen Wanderschuhen, die er sich von einer jungen Verkäuferin als modern hatte aufschwatzen lassen. Angela liebte ihren Achim unter anderem auch dafür, dass er keine Ahnung hatte, was schick war und was nicht. Und dafür, dass er grundehrlich war, zu keiner Lüge fähig. Wie oft hatte sie gedacht: Warum sind nicht alle Männer so wie mein Achim? Und dann gab sie sich stets selbst die Antwort: Wenn alle so sanft wären, würde die Menschheit nicht überleben.
«Schatz, ich habe dich was gefragt», hakte er nach, er machte sich immer Sorgen um sie.
«Alles ist gut, Puffel. Mir ist nur ein wenig warm», antwortete Angela.
Achim holte aus seinem Rucksack, den er schon seit DDR-Zeiten besaß, eine alte Wasserflasche, aus der sein Vater schon zu Vor-DDR-Zeiten getrunken hatte und aus der das Wasser stets metallen schmeckte, Angela jetzt aber dennoch erfrischte.
«Vielleicht solltest du», schlug Achim vor, «nicht immer in deiner üblichen Kluft herumlaufen.»
In der Tat trug Angela, wie früher im Beruf, eine schwarze Stoffhose und dazu einen ihrer vielen farbigen Blazer – heute war es ein grüner. Die Wandersachen, die sie sich vor fünf Jahren gekauft hatte, waren ihr zu eng geworden und lagen noch in einem der vielen nicht ausgepackten Umzugskartons.
«Wenn wir am Wochenende nach Templin fahren», antwortete Angela, «kaufe ich mir etwas Passendes.» Online bestellen kam für sie nicht in Frage. Dank der Digitalexperten, von denen sie in ihrem früheren Leben ständig Berichte erhalten hatte, wusste Angela viel zu viel darüber, was mit den Daten von Online-Käufern angestellt wurde. Und überhaupt, was ging es Amazon an, welche Kleidergröße sie hatte?
«Wie du meinst, Schatz», antwortete Achim. Ein Satz, den er sehr häufig sagte, weil er sein Leben wesentlich leichter machte. Und das von Angela auch.
«Putin hat gemacht», verkündete eine Stimme hinter ihnen. Noch vor sechs Wochen hätte dieser Satz Angela tage-, wenn nicht gar wochenlang in Atem gehalten. Doch jetzt bedeutete er lediglich, dass sie ein Kackertütchen aus ihrer Blazertasche hervorkramen musste. Das kleine schwarze Plastiktütchen in der Hand, ging sie in Richtung eines imposanten Zweimetermannes mit Bürstenhaarschnitt. Er trug einen schwarzen Anzug und eine Sonnenbrille. Es war Mike, ihr fünfundvierzig Jahre alter Personenschützer, der stets sein Jackett zugeknöpft hielt, weil er auf diese Weise seinen leichten Bauchansatz kaschieren wollte. Neben Mike hockte Putin. Nicht der russische Präsident, sondern ein kleiner heller Mops mit schwarzem Fleck ums linke Auge, den Achim aus einem Tierheim geholt und Angela am Tag des Rentenbeginns geschenkt hatte. Mit Hilfe dieses niedlichen Tierchens sollte Angela nun endlich ihre Angst vor Hunden überwinden. Und da Putin – nicht der Mops, sondern der echte – einst seinen großen schwarzen Hund in Angelas Nähe frei laufen gelassen hatte, eben weil er um ihre Angst wusste, hatte sie den knuddeligen Mops nach dem russischen Präsidenten benannt.
«Ich kann das auch aufheben», bot Mike an. Angela wusste genau, wann ein Gegenüber sein Angebot tatsächlich so meinte und wann nicht. Ganz klar: Mike hoffte insgeheim, er müsse sich nicht nach dem Haufen bücken.
«Das ist aber freundlich von Ihnen», antwortete sie deshalb verschmitzt und hielt ihm das Kackertütchen entgegen.
«Ähem, das ist doch selbstverständlich», erwiderte das Kraftpaket, aber seine Stimme vibrierte angesichts der Aufgabe ein wenig. Ein islamistischer Attentäter hätte ihn mit Sicherheit weniger aus der Fassung gebracht – Mike war in der Lage, einen solchen mit nur zwei Fingern in ein sabberndes Etwas zu verwandeln. Kurz bevor er das Tütchen ergreifen konnte, bückte sich die ehemalige Bundeskanzlerin und sagte: «Ach, lassen Sie, ich bin es gewohnt, Putins Mist aufzuräumen.»
Dann sah sie sich um: Nie ist ein Mülleimer in der Nähe, wenn man mal einen braucht.
«Soll ich dir das abnehmen?», fragte Achim, der sich so leicht vor nichts ekelte, weder vor Spinnen noch vor Donald Trump.
«Ich werde es schon selber tragen», lächelte Angela.
«Wer liebt den Mops, trägt dessen Drops.»
«Was habe ich dir zu deinen Wortspielen gesagt, Achim?»
«Dass ich sie bleiben lassen soll?»
«Ganz genau.»
«Na gut», sagte Achim. «Wenn du es willst, dann lass ich sie.»
Angela streichelte ihm mit der freien Hand über die Wange und erklärte: «Und mit diesem schönen Vorsatz wollen wir nach Hause gehen.»
«Bis wir zu Hause sind», grinste Achim. Entwaffnend. Sein freches Lächeln war seine Geheimwaffe, bei dem konnte Angela nicht anders, als selber zu grinsen. So auch diesmal. Dann wandte sie sich an ihren Personenschützer: «Gibt es einen kürzeren Weg zurück ins Dorf? Ich würde gerne noch Äpfel für einen Kuchen kaufen, und die Läden machen bald zu.»
Die frühen Schließzeiten waren einer jener vielen Unterschiede von Klein-Freudenstadt zu Berlin, von denen Angela nicht genau wusste, ob sie sie liebenswert finden sollte oder nur enervierend.
«Apfelkuchen?», fragte Mike. Er liebte Kuchen und schätzte Angelas Backkünste, das wusste sie, zugleich fürchtete er um seine Sportlerfigur und seine Fitness. Seitdem er dem Ehepaar Merkel zugeteilt worden war, hatte er – trotz harten körperlichen Trainings – bereits zwei Kilo und 358 Gramm zugenommen. Solche Probleme kannte Achim nicht, er konnte essen, was er wollte, und nahm kein Gramm zu. Eine der Eigenschaften ihres Mannes, auf die Angela ein wenig neidisch war. Und Mike mittlerweile auch.
«Apfelkuchen», bestätigte Angela. Seitdem sie in Klein-Freudenstadt lebte, backte sie fast jeden Tag einen Kuchen: Erdbeeren, Birnen, Pflaumen. Was die Obststände auf dem Markt vor der kleinen Kirche hergaben. Angela backte nicht nur, um die Stunden zu füllen, die sie noch vor wenigen Wochen mit Sitzungen aller Art verbracht hatte, sondern auch, weil sie das Backen liebte. In einem anderen Leben wäre sie vielleicht nicht Wissenschaftlerin und Politikerin geworden, sondern Konditorin. Vermutlich gab es in einem der vielen Paralleluniversen – als Physikerin glaubte sie an die Theorie, dass es nicht nur das eine gab – eine Angela, die sich glücklich und erfüllt den lieben langen Tag mit Butterkuchen und Quarkbällchen beschäftigte. Vielleicht gab es sogar ein Universum, in dem die backende Angela dabei noch nicht mal an Gewicht zunahm.
«Durch den Wald», checkte Mike auf seinem Handy, «kommen wir schneller wieder in den Ort.»
«Na, dann wollen wir mal», sagte Angela und ging entschlossen voran in Richtung Wald. Gefolgt von Achim, Mike und Putin, der mit seinen kleinen, krummen Beinchen froh war, dass sein Frauchen nicht die Schnellste war.
Sie hatten keine hundert Meter zurückgelegt, da hörten sie Pferdegetrappel. Und nach weiteren fünfzig Metern traf Angela auf jenen Mann, dessen Leiche sie nur wenige Stunden später in einem Verlies auffinden sollte.

					2

				Das Erstaunliche an Freiherr Philipp von Baugenwitz war nicht etwa, dass sein schwarzer Hengst so edel wirkte, als würde er beim Pferderennen von Ascot bei den anderen Hengsten Minderwertigkeitskomplexe verursachen. Auch nicht die Tatsache, dass er sein Pferd Ferdinand nannte, als er es zum Stehen brachte. Nein, es war der Umstand, dass Philipp von Baugenwitz eine Ritterrüstung trug.
«Und da denkt man», hörte Angela ihren Personenschützer, der den reitenden Ritter schnell als harmlos identifiziert hatte, leise vor sich hin raunen, «man hätte schon alle Sorten von Irren gesehen.»
Angela hatte sich solche Gedanken abgewöhnt, die vielen Jahre in der Politik hatten sie gelehrt, dass stets noch größere Irre auftauchen konnten. Aber auch sie konnte ein gewisses Erstaunen nicht verbergen, während Mops Putin hinter ihren Beinen Zuflucht vor dem Pferd suchte und Achim eine Augenbraue gekonnt hochzog – etwas, das er sich als Kind von Commander Spock aus Raumschiff Enterprise im Westfernsehen abgeschaut hatte.
«Sie sind es tatsächlich!», schepperte es aus dem Helm. «Ich freue mich schon auf unsere Begegnung, seit ich gehört habe, dass Sie in unser schönes Klein-Freudenstadt gezogen sind.»
Von der Stimme her zu urteilen, war der behelmte Mann vielleicht Anfang 50. Jedenfalls besaß er Umgangsformen, dachte Angela, obwohl er das Kackertütchen in ihrer Hand gewiss wahrgenommen hatte, sprach er sie nicht darauf an.
«Sicher wundern Sie sich», redete er stattdessen weiter, «warum ich eine Rüstung trage.»
«Die Frage ist mir durchaus in den Sinn gekommen.»
«Ich gebe heute Abend ein mittelalterliches Weinfest auf meinem Schloss und wollte ausprobieren, wie ich mit der Rüstung meines Urahns Balduin zurechtkomme. Und ich muss sagen, ganz, ganz prima! Die werde ich heute Abend auch tragen. Sie haben sicher die Plakate für das Fest in der Stadt gesehen?»
«Und einen Flyer bekommen.» Angela erinnerte sich so genau daran, weil ein Teenager mit blau gefärbten Haaren ihr den Zettel überreicht hatte. Die junge Frau war dabei so mit ihrem Handy beschäftigt gewesen, dass sie von der Exkanzlerin keinerlei Notiz genommen hatte. Nicht erkannt zu werden, war Angela seit Jahrzehnten nicht mehr widerfahren. Es hatte sich erst irritierend, dann jedoch befreiend angefühlt.
«Darf ich mit Ihrem Kommen heute Abend rechnen?», schepperte Philipps Stimme hoffnungsfroh.
Das war Angela bisher gar nicht in den Sinn gekommen. Eigentlich wollte sie sich mit Achim in ihrem neuen kleinen Fachwerkhäuschen erst mal einleben. Doch nun fragte sie sich, wie sie sich in ihrem neuen Haus einleben sollte, wenn sie sich nicht in den Ort einlebte, in dem es stand. Und was gab es Besseres, um damit anzufangen, als ein Fest, zu dem viele Dorfbewohner erscheinen würden?
«Ich werde es mir überlegen», erklärte Angela. Hinter sich hörte sie ein leises Seufzen, es stammte von Personenschützer Mike, der angekündigt hatte, sich an seinem heutigen freien Abend in der Gin-Bar des Städtchens namens Aladins Gin einen schönen Drink gönnen zu wollen. Die Bar war die mondänste in Klein-Freudenstadt – was auch nicht schwer war, denn sie war die einzige. Ansonsten gab es nur den hiesigen Dorfkrug mit Namen Dorfkrug. Kein Wunder, dass Mike nicht begeistert war: Wenn er auf dem Fest auf sie aufpassen müsste, dürfte er sich nicht einmal einen Schluck Wein genehmigen. Dienst ist nun mal Dienst, und Gin ist Gin.
Angela sah zu Achim, der wieder eine Augenbraue hochzog, diesmal die andere. Er hatte das über die Jahre wirklich perfektioniert. Natürlich wusste sie, dass sie ihm versprochen hatte, La Traviata als Live-Übertragung der New York Metropolitan Opera anzusehen. Er hatte dafür extra einen neuen Großbildfernseher im Sonderangebot gekauft. Und bei der Programmierung der Fernbedienung wieder mal bewiesen, dass Quantenchemiker mit Alltagstechnik heillos überfordert waren. Die Fernbedienung funktionierte erst, nachdem Putin mit seinen kleinen Pfoten darübergelaufen war. Welche Tastenkombination der Mops dabei gedrückt hatte, war ein Geheimnis, das kein Quantenchemiker jemals lösen würde.
Weder Achim noch Mike schlugen also bei der Vorstellung, heute Abend zum Weinfest zu gehen, vor Begeisterung Purzelbäume – wobei sich der ungelenke Achim dabei vermutlich ohnehin den ein oder anderen Halswirbel verrenkt hätte –, Angela wollte das Angebot dennoch nicht ablehnen. Sie war viel zu neugierig auf diese Feier in ihrer neuen Wahlheimat und hoffte sehr, dass sie ihr gefallen würde.
«Sie werden es nicht bereuen. Wir sehen uns heute Abend!», rief der Freiherr blechern und ritt davon.
«Hoffentlich nicht», entfuhr es Achim leise.
«Das könnte doch ganz amüsant werden», hielt Angela dagegen.
«Wir wollten doch La Traviata anschauen!»
«Aber das können wir doch tun.»
Achim blickte irritiert drein.
«Es gibt so etwas wie eine Aufnahmetaste», sagte Angela und schmunzelte: «Wenn wir Putin ein paarmal über die Fernbedienung laufen lassen, findet er sie bestimmt.»
«Haha», antwortete Achim, der vieles war, aber nicht schlagfertig.
«Es wird bestimmt schön zu sehen, wie in diesem Dorf Feste gefeiert werden, Puffel.» Ja, Angela setzte ‹Puffel› als Kosenamen gerne auch strategisch ein, wenn es darum ging, ihren Ehemann zu Dingen zu bewegen, zu denen er keine Lust hatte. So hatte sie ihn mit einem gezielten ‹Puffel› dazu gebracht, am Damenprogramm des G7-Gipfels teilzunehmen. Sogar noch, als Melania Trump statt Michelle Obama dazu eingeladen wurde.
Achim zögerte.
Angela legte mit einem Lächeln nach: «Bist du gar nicht neugierig, wie das Gesicht unter dem Helm aussieht?»
«Das», sagte Achim, «kann man auch googeln.»
«Ich mache das gerne für Sie.» Mike zückte bereits sein Handy. Angela war klar, dass ihr Personenschützer die Hoffnung auf den Bar-Besuch noch nicht aufgeben mochte. «Und wenn ich im Netz kein Bild von ihm finde, frage ich die Kollegen beim BKA. Und wenn die keins haben, können sie sein Handy hacken oder ein Foto mit einer Drohne machen …»
«Wir schauen ihn uns alle heute Abend live und in Farbe an», sprach Angela routiniert ein Machtwort. Da Achim und Mike mürrisch dreinblickten, beugte Angela sich zu Putin, tätschelte ihm den Kopf und sagte: «Und für dich gibt es zum Abend ein bisschen leckere Poularde.»
Der Mops freute sich, ‹Poularde› war einer der Begriffe, die er verstand, wie ‹Sitz›, ‹Platz› und ‹Du-darfst-aufs-Sofa-egal-ob-Achim-eine-Augenbraue-hochzieht›.
Angela machte sich auf den Weg, weiterhin mit dem Kackertütchen in der Hand. Und dabei fragte sie sich, welchen Blazer sie wohl zu dem Fest tragen sollte.
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				Die Menschen in Klein-Freudenstadt hatten sich in den vergangenen sechs Wochen schon ein wenig an Angelas Anwesenheit gewöhnt. Natürlich registrierten sie die ehemalige Politikerin, wenn sie, wie jetzt mit Mann, Mops und Bodyguard, über den alten Marktplatz schritt, aber sie wollten keine Selfies mehr mit ihr machen. Sie gafften ihr auch so gut wie gar nicht mehr hinterher oder raunten sich Kommentare über sie zu, von denen der ein oder andere an Freundlichkeit etwas zu wünschen übrigließ. In zwei, drei Monaten, so war Angela sich sicher, würden sich die Bewohner komplett an sie gewöhnt haben.
Nachdem Angela endlich einen Abfalleimer für das Tütchen gefunden hatte, schlenderte sie über den kleinen Markt. Der wirkte selbst für eine nicht gerade zu überbordender Sentimentalität neigende Frau wie Angela geradezu idyllisch. An zehn Ständen wurden Lebensmittel aus der Region verkauft: Käse, Bio-Fleisch, Obst und Gemüse, Honig, sogar Wein, der von dem kleinen Weinberg des Freiherrn stammte. Angela dachte sich, dass sie auf dem Fest diese seltene Rebe ohnehin kosten würde, daher ging sie direkt zu einem Bio-Obststand. Dort sagte sie zu der Verkäuferin, einer jovialen, etwas rundlichen Frau Ende vierzig in blauer Latzhose und mit blau-weißem Kopftuch: «Guten Tag, ich hätte gerne sieben Äpfel.»
«Nehmen Sie acht!», schlug die Standbetreiberin vor.
«Sind die dann pro Stück billiger?»
«Nö, aber dann haben Sie einen mehr.»
Angela musste lachen: «Dann nehme ich acht.»
«Sie werden es nicht bereuen.»
Während Angela die braune Papiertüte mit den Äpfeln entgegennahm, stand Achim am Weinstand mit Putin auf dem Arm. Die Kondition des Hundes war offensichtlich noch schlechter als die seines Frauchens. Wenn das so weiterging, müsste sie den Mops auf Diät setzen und sich selbst gleich dazu.
Achim ließ sich offenbar alles über den Rebenanbau in der Uckermark erklären. Das machte ihr Mann gerne: sich ewig lang beraten lassen und dann doch nichts kaufen. Erstaunlich eigentlich, dass er noch nirgends ein Ladenverbot bekommen hatte.
Personenschützer Mike stand in einigen Metern Abstand und scannte den Marktplatz nach möglichen Gefahren. Angela fand, dass er sich die Mühe sparen könnte. Was sollte ihr hier schon passieren? Klein-Freudenstadt war so ein verschlafener Ort, dass ein Otto-Normal-Attentäter bestimmt noch nicht einmal von seiner Existenz wusste. Und überhaupt, wem würde es jetzt noch etwas bringen, sie zu töten? Angela war absichtlich aus den Augen der Öffentlichkeit getreten. Sie würde auch alles tun, damit es dabei bliebe. Sie würde sich nicht in Talkshows setzen, Zeitungskommentare schreiben oder Vorträge halten und damit den Leuten, die jetzt die Arbeit machten, auf den Wecker fallen. Sie brauchte sich auch nicht wie andere Exkanzler in irgendwelche Aufsichtsräte zu setzen, um noch mehr Geld zu verdienen, als ein normaler Mensch jemals benötigte.
Angela wollte gerade ihren Personenschützer anstupsen und ihm sagen, dass er sich entspannen könne, da trat eine schwangere Schwarze auf sie zu. Sie war vielleicht Mitte dreißig, trug ein weites, grün-rosa Frühlingskleid und einen grünen Haarreif in ihren glatten langen Haaren. Angela hatte bisher nicht viele Einwanderer oder deren Nachkommen in Klein-Freudenstadt getroffen. Da war der Betreiber der italienischen Eisdiele, der aus Serbien stammte, der Besitzer der Schlachterei Müller aus Taiwan und die Schreibwarenverkäuferin aus Schwäbisch Gmünd. Angela vermutete, dass zumindest ein Elternteil der Schwangeren aus einem der sozialistischen Bruderstaaten der DDR stammte: Mosambik, Äthiopien, Benin …
«Hallo, darf ich Sie ansprechen?», fragte die Schwangere freundlich.
«Sie haben es gerade getan», lächelte Angela ebenfalls freundlich.
«Ja, das stimmt», lachte die Frau. Nicht verlegen-verkrampft, weil sie sich etwa ertappt fühlte, sondern fröhlich.
«Was kann ich für Sie tun?», wollte Angela wissen.
«Ich kann etwas für Sie tun!»
«Was denn?»
«Ich heiße Marie Horstmann.»
Es war nicht der erste Name, den Angela bei einer schwarzen Frau erwartet hätte.
«Und ich leite die Touristikzentrale von Klein-Freudenstadt.»
«Klein-Freudenstadt hat eine Touristikzentrale?», staunte Angela.
«Sie hat nur zweimal die Woche für zwei Stunden geöffnet, ich stocke mir da Hartz IV auf.»
«Und was wollen Sie nun für mich tun?»
«Ich kann Ihnen eine Fremdenführung durch unser Örtchen anbieten und Ihnen alles erzählen, was man über es wissen muss und nicht auf Wikipedia steht.»
«Da stehen nur zwei Absätze, und einer warnt davor, Klein-Freudenstadt mit Klein-Freudenstedt in Baden-Württemberg zu verwechseln.»
«Ich nehme an», lächelte Marie, «derjenige, der diesen Eintrag verfasst hat, wurde von seinem Navigationsgerät in die falsche Ecke Deutschlands geführt.»
«Eine plausible Theorie», lächelte Angela.
«Ich kann Ihnen erzählen, welcher Pastor unserer St. Petri Kirche», Marie deutete auf die kleine, für Angela genau auf die richtige Art und Weise unscheinbare Dorfkirche, die an dem Kopf des Marktplatzes stand, «den Messwein ausgetrunken hat und anschließend den ganzen Tag nackt die Glocken läutete. Ich erzähle Ihnen auch, warum der schwarze Stein vor der Kirche den Namen Stein der Tränen trägt und wie Freiherr Balduin von Baugenwitz einst in seiner Ritterrüstung starb.»
Angela schüttelte es ein wenig, war der jetzige Freiherr ihr also eben im Wald in einer Rüstung begegnet, in der sein Vorfahre gestorben war. Entweder hatte der Mann eine morbide Ader, oder er dachte nicht großartig nach über das, was er tat.
«Das klingt alles sehr spannend», antwortete Angela. All die Dinge, die die junge Frau eben erwähnt hatte, hatten nicht im Dossier des Bundesnachrichtendienstes über den Ort gestanden, das sie sich hatte kommen lassen. Nach dem Lesen des Dossiers an ihrem Schreibtisch im Kanzleramt hatte Angela sich gedacht: Ein so unscheinbarer Ort könnte genau das Richtige für mich sein!
«Passt Ihnen», fragte Marie, «morgen Nachmittag um 16.00 Uhr?»
«Ich habe nichts anderes vor», erwiderte Angela mit einem Satz, den sie das letzte Mal im letzten Jahrtausend gesagt hatte. «Mein Mann kommt auch mit. Und mein Personenschützer ebenfalls.»
«Drei verkaufte Tickets», schmunzelte die Fremdenführerin, «das ist der bisherige Jahresrekord.»
«Ich habe», trat Achim hinzu, «eine sehr, sehr gute Nachricht.»
«Ich liebe gute Nachrichten», antwortete Angela, die gelernt hatte, sich über jede dieser seltenen Blüten des Lebens zu freuen.
«Wir können La Traviata doch live sehen.»
«Übertragen sie an einem anderen Tag?», staunte Angela, wusste aber zugleich, dass dies unmöglich war. Ihr Achim irrte sich eigentlich nie, wenn es um Daten, Zahlen und Fakten ging.
«Nein, die Aufführung ist heute. Aber wir müssen nicht zum Weinfest gehen.»
«Nicht?»
«Der Wein, der hier angebaut wird, ist ziemlich mäßig. Und das ist noch eine sehr freundliche Formulierung.»
«Puffel, es geht mir bei dem Weinfest nicht um den Wein.»
«Nicht?», staunte er.
«Nein.»
«Ich bin verwirrt.»
«Das bist du oft.»
«Das ist wohl wahr.»
«Es geht darum, die Menschen kennenzulernen, die hier leben. Und wo wir schon dabei sind, das hier ist Marie Horstmann, sie leitet die Touristikzentrale von Klein-Freudenstadt.»
«Angenehm, mein Name ist Achim Sauer. Sauer wie lustig, nur komplett anders.»
«Ebenfalls angenehm», sagte Marie.
«Sie kommen doch heute sicherlich auch zu dem Fest?», fragte Angela und staunte sogleich, weil die junge Frau, die bisher so fröhlich gewirkt hatte, mit einem Male versteinerte und nur knapp mit «Nein» antwortete. Angela glaubte sogar, ein Zittern bei ihr gesehen zu haben.
«Haben Sie wie wir etwas anderes vor?», fragte Achim.
«Wir haben nichts anderes vor», unterbrach Angela ihren Mann. Und um die junge Frau nicht weiter zu behelligen, sagte sie freundlich zu ihr: «Wir sehen uns dann morgen.»
«Ja, genau … Punkt 16.00 Uhr», antwortete Marie und versuchte, sich dabei ein gequältes Lächeln abzuringen, was ihr jedoch nicht wirklich gelang. «Bis dann.»
Sie ging über den Marktplatz davon, und Achim staunte: «Ich hätte nicht gedacht, dass jemand noch heftiger auf den Wein reagiert als ich.»
«Ich glaube nicht, dass die junge Frau wegen der mangelnden Weinqualität nicht zum Fest geht.»
«Das wäre aber ein guter Grund.»
«Ich befürchte, bei ihr handelt es sich um einen noch besseren Grund», mutmaßte Angela und fragte sich, was die Schwangere wohl so zum Zittern gebracht hatte. Gab es einen Ehemann, der sie nicht ausgehen ließ? Oder lag es an dem Fest selber? War dort jemand, dem sie absolut nicht begegnen wollte?
Angela nahm sich vor, dieser Frage morgen bei der Führung unauffällig nachzugehen. Die junge Frau war ihr sympathisch, und falls sie ihr irgendwie helfen könnte, würde sie es tun.

					4

				Angela hatte sich ihren roten Lieblings-Blazer angezogen, den sie auch zum WM-Finale 2014 getragen hatte. Achim, der noch nicht mal genau wusste, gegen wen Deutschland damals gewonnen hatte, trug seinen besten und zugleich einzigen Anzug. Den hatte er sich 1997 angeschafft, als er das erste Mal Angela zu einem offiziellen Empfang begleiten musste, um gleich darauf seine Hypothese bestätigt zu sehen, dass ihm solche Termine keine allzu große Freude bereiten würden. Die beiden standen im Wohnzimmer ihres Fachwerkhauses aus dem Jahre 1789. Es hatte niedrige Decken, an deren tiefhängenden Balken sich Zweimetermann Mike im Durchschnitt, wie Achim errechnet hatte, 3,73 Mal am Tag den Kopf stieß. Angela und ihr Mann hatten sich in dem Häuschen gemütlich eingerichtet und dabei von den Vorbesitzern einige alte Möbel übernommen: Schränke aus dem 19. Jahrhundert, einen rustikalen Esstisch mit noch rustikaleren Stühlen und einen wahnsinnig bequemen Polstersessel, von dem Achim gedacht hatte, dass er dort seine Bücher über Teilchenwissenschaft studieren könnte, dann aber feststellen musste, dass Putin den Sessel als seinen Lieblingsschlafplatz auserkoren hatte. Mike verputzte gerade das dritte Stück von Angelas frisch gebackenem Apfelkuchen und seufzte: «Jetzt muss ich morgen wieder eine halbe Stunde länger trainieren.»
«Das tut mir leid», antwortete Angela, ohne echtes Mitgefühl. Sie hatte sogar eine gewisse diabolische Lust daran entwickelt, die eiserne Selbstdisziplin des Mannes aufzuweichen. Morgen würde es extra viel Sahne zum Kuchen geben!
Angela deckte den Kuchen ab, während ihr Mann in der offenen Küche die Spülmaschine nach einem ausgetüftelten System befüllte, das Angela nicht in Frage stellte. Zum einen, weil sie keine Lust hatte, sich Achims Berechnungen anzuhören, denen zufolge man sich jeden 12,7-ten Maschinengang sparen konnte. Aber viel mehr noch, weil Achim der Überzeugung war, dass nur er die Maschine perfekt einräumen konnte, und sie daher diese Aufgabe dankenswerterweise für alle Zeit los war.
«Soll ich», fragte Mike, «den restlichen Kuchen wieder den Obdachlosen im Ort geben?»
«Natürlich.»
«Die beiden Kerle haben», amüsierte Mike sich, «in den letzten Wochen ganz schön zugenommen.»
Auch wenn man es ihm nicht ansah, Mike hatte ein großes Herz. Angela hatte sich im Bewerbungsgespräch für ihn entschieden, als sie erfuhr, dass er geschieden war und eine kleine Tochter in Kiel hatte, die er über alles liebte. Im Gegensatz zu den anderen Kandidaten, die allesamt so wirkten, als würden sie, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Hundewelpen töten, wenn man es von ihnen verlangte. Solche Kerle wollte sie weder sich noch Putin antun, der sich gerade in seinem Körbchen einrollte – jedenfalls soweit sich ein Mops überhaupt einrollen konnte. Als Putin endlich seine ideale Position gefunden hatte, konnten alle im Raum hören, wie sein Darm sich wohlig entspannte. Und leider auch riechen.
«Ich glaube», grinste Angela, «das ist für uns das Signal zu gehen.»
Mike und Achim nickten synchron. So traten alle drei aus dem Haus, atmeten tief ein und machten sich auf den Weg. Mit jedem Schritt auf dem Kopfsteinpflaster der kleinen Straße mit den Fachwerkhäuschen freute sich Angela mehr darauf, die Dorfbewohner bei dem Fest kennenlernen zu dürfen. Das würde ihr gewiss helfen, sich heimisch zu fühlen. Und je eher sie sich heimisch fühlte, desto eher würde der kleine Teil in ihr, der sich zurück nach Berlin sehnte und dessen Existenz sie Achim verheimlichte, zum Schweigen gebracht.
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				Ihr Weg führte vorbei an der St. Petri Kirche aus dem Dorf hinaus, auf eine wenig befahrene Landstraße, von der aus das auf einer Anhöhe gelegene Schloss Baugenwitz zu sehen war. Es stammte aus dem 17. Jahrhundert, sein weißes Mauerwerk strahlte in der Spätnachmittagssonne, und noch mehr leuchteten die scharlachroten Dächer.
Während Angela, Achim und Mike gemeinsam mit vielen anderen Menschen die baumbestandene Auffahrt zum Schloss hochgingen, tuckerte ein Traktor an ihnen vorbei. Auf ihm saßen vier Bauern sowie die Obstverkäuferin, allesamt mit grimmiger Miene. Und als sie vorbeigezogen waren, wusste Angela auch, warum: Hinten am Traktor war ein Banner befestigt, auf dem zu lesen stand: Kein Verkauf von unserem Land!
Angela hatte natürlich in dem BND-Dossier gelesen, dass der Freiherr in finanziellen Schwierigkeiten steckte. Das Schloss erstrahlte nur so hell dank der Subventionen, die er bekommen hatte. Der Hotelbetrieb, der die laufenden Kosten hätte decken sollen, war so defizitär, dass der Betrieb inzwischen eingestellt worden war. Die Verlustzahlen konnten nicht mal im Ansatz durch den kleinen Weinberg und das Verpachten der Ländereien an die Bauern kompensiert werden. Gegenüber der lokalen Presse versicherte der Freiherr stets, dass Schloss und Ländereien nicht zum Verkauf stünden, da er die jahrhundertealte Tradition seiner Familie in der Uckermark bewahren wolle. Doch vor einem Monat war ein lukratives Kaufangebot eines exzentrischen amerikanischen Elektroautoherstellers hereingeflattert, der aus den Ländereien einen Siebzehntwohnsitz mit Golfplatz machen wollte. Seitdem waren die Dorfbewohner sich nicht mehr so sicher, ob die Heimatverbundenheit des Freiherrn groß genug war, um der Verlockung des Geldes zu widerstehen.
Als Angela, Achim und Mike am Schlosstor ankamen, bauten die Bauern schon ihren Proteststand auf: Banner, Flugblätter und ein Megaphon, das beim Einschalten fiepte. Ein besonders zorniger Bauer rief: «Die Uckermark gehört uns! Die Uckermark gehört uns!» Die Tatsache, dass sein Megaphon alle fünf Sekunden rückkoppelte, konnte ihn nicht davon abhalten.
«Streng genommen», sagte Achim zu Angela, «stimmt es nicht, was der Mann da sagt. Der Boden gehört zu einem viel zu großen Teil nicht den Uckermärkern, sondern wenigen Privatpersonen wie dem Freiherrn und dem Staat.»
«Du solltest das gegenüber den Demonstranten nicht erwähnen.»
«Warum?»
«Was habe ich immer zu meinen Ministern gesagt?»
«Kein Mensch mag Klugscheißer?»
«Genau.» Angela nahm nun wahr, dass Mike die Demonstrierenden misstrauisch beäugte, und sagte zu ihm: «Ich glaube, hier besteht keine Gefahr.»
«Keine Gefahr? Überall lauern Gefahren! Wie damals in Johannesburg, als der Außenminister von einem auf den ersten Blick total niedlichen Hund attackiert wurde. Danach hatte er am Hintern ein total großes Loch in der Hose …»
«Mike?», unterbrach Angela.
«Zu viel Informationen?»
«Zu viel Informationen.»
Angela ging zu dem Stand mit der sympathischen Obstverkäuferin und fragte: «Darf ich ein Flugblatt haben?»
«Nehmen Sie zwei …»
«Dann habe ich eins mehr?»
«Sie lernen schnell.»
Die beiden grinsten sich an. In diesem Moment fragte sich Angela, ob es nicht nett wäre, diese Frau näher kennenzulernen. Vielleicht backte sie auch gerne Obstkuchen? Sicher würde sich Angela schneller einleben, wenn sie hier eine Freundin finden würde, mit der sie backen könnte.
Eine Freundin.
Angela hatte in ihrem Leben noch nie eine beste Freundin gehabt. Selbst nicht in der Grundschule, wo sie von den anderen Mädchen oft gehänselt wurde. Sie haben sogar gesungen: Igitt, igitt, Angela hat einen Topfschnitt.
Während Achim schon seit dem Studium seinen besten Freund Tommy hatte, mit dem er alle zwei Tage via Skype Scrabble spielte, hatte Angela die letzten Jahrzehnte mit Verteidigungsministerinnen, Ministerpräsidentinnen und Büroleiterinnen verbracht. Eine echte Freundin konnte man unter denen nicht finden. Es hatte ihr bisher auch nie etwas ausgemacht, denn in der spärlichen Freizeit hatte ihr Achim als bester Freund voll und ganz gereicht. Aber was sollte sie alleine in Klein-Freudenstadt machen, wenn Achim bei seiner jährlichen Drei-Wochen-Tour mit seinem Kumpel Tommy durch die Alpen wanderte? Angela sah sich schon heimlich im Auto nach Berlin fahren, um nicht allein im Fachwerkhäuschen zu versauern. Oder eben, und das wäre zu bevorzugen, Kuchen backen mit einer echten Freundin.
«Dreimal dürfen Sie raten», fragte die, «wie ich heiße.»
Angela überlegte.
«Aber antworten Sie jetzt bloß nicht Mandy!»
«Sandy? Oder Candy?», scherzte Angela.
«Nein», lachte die Frau auf.
«Handy?» Angela hatte, wenn sie sich wohlfühlte, durchaus Freude an sinnlosen Albernheiten.
Die Obstverkäuferin lachte darauf noch mehr: «Nein, ich heiße auch Angela!»
«Ehrlich?»
«Ehrlich!»
Diesmal lachten beide.
«Wollen wir jetzt», drängelte Achim, «zu dem Weinfest?»
«Ja, gleich», antwortete jene Angela, die mit ihm verheiratet war.
«Und wenn Sie schon mal drin sind», sagte jene Angela, die nicht mit Achim verheiratet war, «machen Sie dem sauberen Freiherrn mal klar, dass er die Ländereien nicht verkaufen darf. Nicht nur, dass unsere Existenzen dranhängen! Es wird auch viel Natur vernichtet! Die Amis wollen den See hinter dem Schloss mit all den Laichplätzen trockenlegen.»
«Ich werde sehen, ob sich das im Gespräch ergibt», versprach Angela, ohne wirklich etwas zu versprechen. Nach so vielen Jahren als Politikerin eine ihrer leichtesten Übungen. Dann trat sie mit Achim und Mike durch das Schlosstor auf den Vorplatz. Auf der Rückseite des Flyers war ein Foto der sympathischen Obstverkäuferin. Sie hieß tatsächlich Angela. Angela Kessler. Und sie war nicht nur Bäuerin und Obstverkäuferin, sondern auch Musiklehrerin und … stellvertretende Kreisvorsitzende der AfD???
So viel zum Thema: gemeinsames Kuchenbacken.
Und zu dem, in ihr eine Freundin zu finden.

					6

				Auf dem Schlosshof tummelten sich die Klein-Freudenstädter und bekamen von Männern in mittelalterlichen Harlekinkostümen Wein serviert und von mittelalterlich gekleideten Frauen kleine Wildschweinbratwürste, deren Grillgeruch Angela vermutlich nicht so schnell aus dem roten Blazer herausbekommen würde. Weiter hinten im Hof spielten Männer mit langen Bärten auf historischen Instrumenten eine sehr gewöhnungsbedürftige Version von La Cucaracha. Die vielleicht zweihundert Gäste unterhielten sich prächtig. Und im Zentrum des Trubels stand der Freiherr in jener Ritterrüstung, in der sein Vorfahre gestorben war. Neben ihm eine attraktive Blondine, etwa Anfang dreißig, in einem ganz und gar nicht mittelalterlichen, dafür enganliegenden schwarzen Kleid. In einer einzigen eleganten Bewegung trank sie ein Glas Champagner aus, stellte es schwungvoll auf dem Tablett eines vorbeilaufenden Harlekin-Kellners ab und nahm sich mit der freien Hand sogleich ein neues.
«Sie sind gekommen!», schepperte der Freiherr freudig und stakste in seiner Rüstung auf Angela und Achim zu. Mike hypnotisierte indessen eine Wildschweinbratwurst, wie Angela aus dem Augenwinkel bemerkte. Vermutlich fragte er sich, ob nach drei Stück Apfelkuchen noch Platz für eine Wurst war und um wie viele Minuten sich damit sein Trainingspensum morgen verlängern würde.
Die junge Dame im schwarzen Kleid folgte dem Freiherrn champagnerschlürfend. Dem Ring mit viel zu großem Brillanten nach zu folgern, handelte es sich um dessen Ehefrau. Als das Paar Angela und Achim erreicht hatte und der Freiherr gerade zu sprechen ansetzen wollte, raunte ihm seine Frau im Befehlston zu: «Setz bitte endlich das alberne Ding ab.»
«Du hast ja recht», schepperte er und befreite seinen Kopf von dem schweren Helm. Zum Vorschein kam ein grau melierter Anfangfünfziger, und Angela stellte verwundert fest, dass er aussah wie eine Mischung aus Roger Moore und Norbert Röttgen.
«Darf ich Ihnen vorstellen: Das ist meine Frau, Alexa von Baugenwitz», lächelte der Mann mit einem Zahnpastalächeln, das sicherlich viele Frauen betören konnte.
«Ihnen sicherlich», lächelte die Freifrau selbstbewusst, «besser bekannt als Alexa Morgen.»
«Nie gehört», sagte Achim, der für eine Karriere im diplomatischen Dienst nicht vorgesehen war.
«Aus Rote Rosen», versuchte die Frau, ihm auf die Sprünge zu helfen. Und Angela, die wusste, dass ihr Mann von Rote Rosen genauso wenig Ahnung hatte wie von Toten Hosen oder allgemein von Unterhaltungskultur, ergänzte: «Das ist eine Fernsehserie.»
«Meine Alexa», erklärte der Freiherr, «hat darin gespielt. Bis ich sie rettete und zu meiner Frau machte.»
«Da gab es nichts zu retten. Ich war der Star der Serie», widersprach die Frau mit einem gezwungenen Lächeln, das ihre Wut über die Herablassung ihres Mannes nur unzulänglich überdeckte. Offensichtlich war sie nicht die gute Schauspielerin, für die sie sich noch offensichtlicher hielt.
«Was immer du sagst, Liebes», setzte der Freiherr seinen überheblichen Tonfall fort. Es hätte eigentlich nur noch gefehlt, dass er ihr dabei den Kopf tätschelte.
«Ich habe», erklärte die Freifrau, «Dr. Beate Borg gespielt, die Ärztin, der die Frauen vertrauen, obwohl sie ein Alkoholproblem hat.» Dem mittlerweile zu drei Vierteln geleerten Champagnerglas nach zu urteilen, gab es zumindest in diesem Punkt eine Deckungsgleichheit zwischen Rolle und Darstellerin.
«Die Ärztin», spöttelte der Freiherr, «die die Frauen verhauen.»
«Immerhin habe ich mein eigenes Geld verdient», konterte die Freifrau.
«Du sollst nicht so viel trinken!» In Sekundenschnelle hatte sich der Tonfall verändert.
«Es gibt auch ein paar Dinge, die du nicht tun sollst», ätzte sie zurück, wie es nur eine verletzte Frau unter Alkoholeinfluss tun konnte.
«Können wir das später besprechen?»
«Warum nicht jetzt? Jeder kann es hören.»
«Aber», versuchte Angela zu deeskalieren, «vielleicht will es nicht jeder hören.»
«Ich ganz bestimmt nicht», stellte Achim fest.
«Es geht darum, dass mein Mann …»
«Es ist Zeit», unterbrach eine weibliche Stimme, «dass du das Fest offiziell eröffnest, Philipp!»
Alle Köpfe drehten sich in die Richtung, aus der die Stimme kam. Eine dunkelhaarige Frau um die fünfzig war zu der Gruppe getreten. Mit ihrem schwarzen Hosenanzug und dem Klemmbrett in der Hand sah sie aus, als ob sie die ganze Festivität organisierte.
«Dann werde ich jetzt wohl die Party eröffnen», sagte der Freiherr und klackerte in der Ritterrüstung los, ohne sich von Angela, Achim oder Mike zu verabschieden. Er hatte es viel zu eilig, die unangenehme Szene, die seine Frau ihm bereitet hatte, zu verlassen. Und die wiederum machte sich, ebenfalls ohne ein weiteres Wort, auf die Suche nach Champagner-Nachschub.
«Es tut mir leid, dass Sie davon Zeuge werden mussten», sagte die Frau mit dem Klemmbrett.
«Und mir erst», antwortete Achim.
«Dafür können Sie ja nichts», sagte Angela zu der Frau, die distinguiert und gebildet wirkte. Sie hatte einen Stil, wie man ihn in Klein-Freudenstadt nicht unbedingt erwarten würde. Diese Dame stand ihr, so etwas spürte Angela immer sehr schnell, in Intelligenz in nichts nach. Vielleicht sollte sie sich mal mit ihr verabreden? Nicht fürs Backen, eher für einen schönen Austausch bei einer Tasse Tee über Goethe, Rilke oder sehr gerne auch Shakespeare.
«Gestatten, ich bin Katharina Freifrau von Baugenwitz.»
«Ich dachte, die Dame eben ist die Frau von Don Quijote?», sagte Achim.
«Ich war seine erste Ehefrau.»
«Leben Sie hier alle gemeinsam?»
«Das Schloss ist groß. Wenn man will, kann man sich wochenlang aus dem Weg gehen. Meine Wohnung liegt im Westflügel und mein Büro auch. Ich kümmere mich um den Schlossbetrieb.»
Angela fragte sich, ob sie wohl auch in den Verkauf des Schlosses an den amerikanischen Autoindustriellen involviert war.
«Wenn Sie mögen, gebe ich Ihnen nachher eine kleine Führung.»
«Sehr gerne», sagte Angela, die diese Frau gerne näher kennenlernen wollte.
«Wunderbar. Und wenn ich Sie gleich noch etwas fragen dürfte …»
«Selbstverständlich.»
«Sie haben ja Kontakte zum Justizministerium, und ich hätte da eine Angelegenheit, bei der Sie mir vielleicht helfen könnten.»
Genau um solche Gespräche nie mehr führen zu müssen, war Angela nach Klein-Freudenstadt gezogen. Doch sie lächelte tapfer und versprach erneut etwas, ohne etwas zu versprechen: «Ich werde sehen, was sich machen lässt.» Dabei war sie enttäuschter, als ihr lieb war. Nein, sie hatte keine Lust mehr, mit der Frau Tee zu trinken.
«Danke», sagte Katharina von Baugenwitz. «In einer halben Stunde machen wir die Führung. Ich muss vorher noch ein paar Dinge organisieren, und da ist auch schon das erste. Pia, kommst du mal her?»
Sie winkte eine Jugendliche mit blau gefärbten Haaren und schwarzer Lederjacke zu sich. Es war das junge Mädchen, von dem Angela gestern den Flyer für das Weinfest bekommen hatte, ohne ihr Beachtung zu schenken.
«Was ist?», fragte sie in gelangweiltem Tonfall.
«Machst du bitte ein Foto von mir und der Dame für unsere Homepage?»
«Wenn du willst», kam es wenig begeistert zurück.
Motiviert, dachte Angela, war etwas anderes.
«Pia ist meine Tochter aus erster Ehe», erklärte Katharina von Baugenwitz.
«Also die Tochter von Don Quijote?», fragte Achim.
«Nein, Philipp war mein zweiter Ehemann», antwortete Katharina. Und die Art, wie sie das sagte, verriet, dass sie die Ehe mittlerweile für einen schweren Fehler hielt. «Mein erster Mann ist bei einem Autounfall verstorben.»
«Herzliches Beileid», sagte Achim.
«Herzliches Beileid», sagte Angela, auch in die Richtung des blauhaarigen Mädchens. Anstatt zu antworten, ging die wieder ein paar Schritte weg und spielte an ihrem Handy. Ganz so, als ob der Tod des eigenen Vaters sie nichts anginge. Angela wandte sich wieder an die Mutter: «Das muss auch für Ihre Tochter hart gewesen sein.»
«Ja, sie hat ihren Papa abgöttisch geliebt», antwortete die Freifrau mit brüchiger Stimme. «Aber sie weiß, dass ich für sie da bin. Und dass ich alles für sie tun würde. Alles!»
Angela betrachtete das Mädchen: Es musste nicht einfach für sie gewesen sein, als ihre Mutter Philipp zum zweiten Ehemann gemacht hatte und er ihr Stiefvater wurde. Was er nach der Scheidung natürlich nicht mehr war. Die arme Pia hatte also auf ganz unterschiedliche Art und Weise schon zwei Väter in ihrem Leben verloren.
«Kannst du mal von dem Ding aufschauen?», rief ihre Mutter, die ganz offensichtlich nicht weiter über den Tod ihres Mannes reden wollte.
«Kann ich», rief Pia zurück, ohne es zu tun.
«Früher», seufzte Katharina, «hat man sie nicht aus der Bibliothek herausbekommen, und jetzt weiß sie nicht mal mehr, was ein Buch überhaupt ist.»
«Soll ich jetzt ein Foto machen oder nicht?», fragte Pia ungeduldig nach.
«Meine Tochter ist eine Top-Fotografin. Sie müssen wissen, sie ist Influencerin.»
«Besser Influenza …», hob Achim an.
«Was habe ich über Corona-Witze gesagt, Puffel?»
«Dass du sie bis zum Lebensende nicht mehr hören willst.»
«Exakt.»
«Sie nennen Ihren Mann Puffel? Ernsthaft?», fragte Pia.
«Wollen Sie jetzt ein Foto machen oder über unsere Kosenamen reden?», fragte Angela ganz und gar nicht amüsiert.
«Über die Kosenamen reden», antwortete der Teenie feixend. «Wie läuft das denn so bei Ihnen? Sagen Sie: Küss mich, Puffel?»
Mike, der mit einer Wurst hinzugetreten war, kämpfte schwer mit einem Grinsen. Angela und Achim sahen ihn pikiert an, woraufhin er rasch seine Mimik unter Kontrolle brachte.
«Oder», redete das blauhaarige Mädchen unverblümt weiter, «gib’s mir, Puffel?»
Mike musste auflachen.
Angela und Achim schauten ihn noch pikierter an, und er biss sich auf die Lippe.
«Ich denke», sagte Angela, «wir lassen das mit dem Foto bleiben.» Sie wandte sich mit Achim und Mike zum Gehen.
«Pia!», rief ihre Mutter tadelnd, während sich Angela, Achim und Mike entfernten. «Hör endlich auf damit!»
«Warum sollte ich?»
«Wir könnten auf ihre Hilfe angewiesen sein.»
«Okay.»
Und Angela, die dies noch gehört hatte, dachte bei sich: Womöglich bereitete es doch nicht so viel Freude wie gedacht, die Menschen von Klein-Freudenstadt näher kennenzulernen.

					7

				Der Freiherr trat auf ein kleines Podium, das auf dem Schlossplatz aufgebaut war. Er hatte wieder seinen Ritterhelm aufgesetzt und sprach in ein Mikrophon: «Seid gegrüßt, liebe Untertanen!»
Die Gäste schauten teils irritiert, teils belustigt. Die blecherne Stimme des Freiherrn wurde durch das Mikrophon noch zusätzlich verzerrt, aber auch die Ansprache als Untertanen sorgte für Verwunderung.
«Helm ab!», rief die jetzige Ehefrau ihrem Gatten zu. Ihre Aussprache war bereits ein wenig undeutlich. Ihre Vorgängerin Katharina, immer noch mit Klemmbrett in der Hand, schüttelte missfallend den Kopf. Es war für Angela nicht eindeutig zu erkennen, ob sie es wegen der Rede des Freiherrn oder ihrer mittlerweile angeschickerten Nachfolgerin tat. Vermutlich wegen beidem. Ein paar Meter entfernt stand ihre Tochter und nahm die Rede mit dem Handy auf, gewiss für die Social-Media-Kanäle des Schlosses.
«Verzeihen Sie», sagte der Freiherr in Richtung Publikum, öffnete aber nur das Visier. Dem scharfen Blick nach zu urteilen, den er seiner Frau zuwarf, wollte er ihrem Befehl, den Helm abzusetzen, auf gar keinen Fall nachkommen.
«So wie ich Sie begrüßt habe», las er nun von einem Redemanuskript ab, «hätte mein Urahn und Errichter von Schloss Baugenwitz, Balduin von Baugenwitz, zu Ihnen gesprochen. Und dann vermutlich einige von Ihnen gepfählt, weil Sie Ihren Tribut nicht entrichten konnten.»
Außer dem Redner fand dies keiner amüsant.
«Vielleicht auch gerädert, in eine Eiserne Jungfrau gesteckt oder mit einem Morgenstern dafür gesorgt, dass Sie keinen Abendstern mehr sehen würden.»
Die Zuhörer fühlten sich mittlerweile unwohl.
«Der», raunte Mike leise vor sich hin, «ist ja noch unlustiger als der Sauer.»
Achim schaute ihn pikiert an.
«Hab ich das zu laut gesagt?», fühlte sich Mike ertappt.
Achims Blick gab die Antwort. Und Angela machte sich eine mentale Notiz für das nächste Mitarbeitergespräch. Mike musste darauf achten, dass seine tiefe Stimme auch beim Flüstern weit trug.
«Heutzutage», las der Freiherr weiter vom Blatt, «leben wir ja anders zusammen. Und ich krümme niemandem auch nur ein Härchen. Außer das eine Mal, als ich aus Versehen bei der Jagd unserer Polizistin Fräulein Amadeus mit dem Schrotgewehr einen leichten Streifschuss verpasst habe.»
Jetzt lachten die Leute. Nur die rothaarige Endzwanzigerin in Polizeiuniform, auf die der Freiherr während seiner Rede deutete, hatte ganz offensichtlich schon mal lustigere Sachen gehört. Angela registrierte, dass Mike sie interessiert betrachtete. Anscheinend war sie sein Typ.
«Immerhin», der Freiherr war dank des Gelächters des Publikums wieder ein wenig beschwingter, «bekam ich dafür nur eine Geldstrafe. Während mein Vorfahr Balduin von seiner eigenen Frau mit Schierling vergiftet wurde.»
Und dabei, zählte Angela eins und eins zusammen, hatte Balduin die Rüstung getragen.
«Meine weiteren Vorfahren lebten fortan harmonischer mit ihren Untertanen. Denken wir an Wilhelm den Friedfertigen. Kasimir den Vogelliebhaber. Oder Isidor den Vögelliebhaber.»
Jetzt lachten alle im Publikum. Nur jene Frauen nicht, die mit dem Freiherrn einst oder aktuell verheiratet waren oder von ihm Schrotkugeln verpasst bekommen hatten.
«Wie du!», rief seine betrunkene Ehefrau. Die Gäste waren daraufhin peinlich berührt, nur der Teenie mit den blauen Haaren grinste. Der Freiherr lief rot im Gesicht an, nicht vor Scham, sondern vor Zorn, und sagte: «Es ist vielleicht besser, wenn ich jetzt zum Ende komme. Ich, als Repräsentant des Geschlechts von Baugenwitz, bin sehr glücklich, dass wir seit dreißig Jahren wieder auf unserem Schloss leben dürfen, nachdem es uns von dem sozialistischen Unrechtsstaat weggenommen worden war. So glücklich, dass ich Ihnen hiermit schwöre, es niemals zu verkaufen!»
Die Menge jubelte. Angela drehte sich um, ob der Schwur auch von der Obstverkäuferin und ihren Mitstreitern gehört worden war. Sie hatten die Worte gehört, wirkten jedoch skeptisch, als ob sie der Sache nicht trauten. Der Freiherr verbeugte sich aufgrund der Rüstung ein wenig ungelenk, während seine Frau ihr leeres Glas dem Harlekin-Kellner übergab und ins Schloss eilte.
«Und jetzt Musik!», rief Philipp von Baugenwitz, und die mittelalterliche Kapelle spielte eine recht eigenwillige Version von Coco Jamboo. Die ersten Paare aus der Menge begannen zu tanzen. Und Achim wippte zur Musik ein wenig mit. Er besaß zwar keinerlei Tanztalent, aber Musik ging ihm immer in die Beine.
Beschwingt vom Erfolg seiner Ansprache, stakste der Freiherr über den Kies des Schlossplatzes geradewegs auf Angela zu und fragte selbstzufrieden: «Und, wie fanden Sie meine Rede?»
«Außergewöhnlich», antwortete Angela und behielt das Wörtchen ‹schlecht›, das sie hinzugefügt hätte, für sich. Sie war geübt darin, eitlen Männern gegenüber diplomatische Halbwahrheiten zu sagen.
«Wenn eine außergewöhnliche Frau wie Sie so etwas sagt, bin ich glücklich.»
Es war ja so leicht, Männern zu schmeicheln.
«Wissen Sie, was mir eine Freude machen würde?»
«Sie werden es mir sicherlich gleich sagen», antwortete Angela.
«Ich würde Sie gerne einmal ausführen.»
«Ausführen?»
«Ja, im Nachbarort gibt es ein wunderbares Restaurant namens Entre Nous. Die Tischdekoration dort ist preisverdächtig, sie haben sich auf Candle-Light-Dinner spezialisiert», säuselte der Freiherr mit seinem Zahnpastalächeln, das er offensichtlich auch selbst für charmant hielt. «Was sagen Sie?»
Die ehrliche Antwort wäre ein angewidertes ‹Uääh› gewesen. Aber Angela sagte: «Vielleicht, wenn ich mich etwas mehr eingelebt habe.»
«Ich kann Ihnen beim Einleben helfen», sagte der Schlossherr mit einem Lächeln, das er für noch charmanter hielt als sein vorheriges. «Überlegen Sie es sich.»
Da gab es für Angela nichts zu überlegen. Sie war auch nach Klein-Freudenstadt gezogen, um nie wieder mit reichen und einflussreichen Männern essen zu müssen, die sich für unwiderstehlich hielten. Und da sie wusste, dass diese Art von Männern nur das hörten, was sie auch hören wollten, sagte sie: «Überlegen ist im Leben immer gut.»
«Sie werden es nicht bereuen!», freute sich der Freiherr und ging durch die Menge der tanzenden Gäste ins Schloss, wie seine Frau zuvor.
«Der hat dich angeflirtet», stellte Achim pikiert fest.
«Hat er nicht», erwiderte Angela.
«Und wie er das hat», sagte Mike.
Angela schaute ihn streng an.
Mike machte eine Reißverschlussgeste an seinem Mund.
«Wieso sollte jemand», fragte Angela, «mich jetzt noch anflirten?» Staatsoberhäupter wie Nicolas Sarkozy hatten dies getan in dem lächerlichen Glauben, dass Angela ihnen dann bei den EU-Budget-Verhandlungen entgegenkommen würde. Aber jetzt hatte sie rein gar nichts mehr zu verteilen.
«Ich weiß es nicht», sagte Achim.
«Das ist die falsche Antwort», grinste sie.
«Die falsche?», staunte Achim.
«Die richtige wäre: Weil du eine kluge, hochattraktive Frau bist.»
«Oh ja ja», antwortete Achim hastig, «natürlich bist du das!»
Angela lächelte, wusste sie doch, dass Achim sie tatsächlich für die klügste und schönste Frau auf Erden hielt. Er war immer schon so süß eifersüchtig gewesen. Bereits als sie sich an der Uni kennengelernt hatten. Ein sehr sportlicher Doktorandenkollege hatte, als sie bereits mit Achim ausging, plötzlich um sie geworben. Daraufhin war Achim so zornig geworden, dass er sich vor dem Nebenbuhler aufgebaut hatte: «Wenn du meine Angela nicht in Ruhe lässt, dann …»
«Was dann?», hatte der sportliche Kerl zurückgefragt.
«Werde ich dir eine donnern. Und mich anschließend von dir verprügeln lassen und hoffen, dass Angela sich dennoch für mich entscheidet.»
Und genau so kam es. Denn es gab zwar viele Männer, die sich um eine Frau prügeln würden, aber Achim war ein Mann, der Angela so sehr liebte, dass er sich für sie vermöbeln ließ.
«Du wirst doch mit ihm nicht tatsächlich essen gehen?»
«Puffel, hältst du mich für verrückt?»
«Ist das eine Fangfrage?»
«Nein.»
«Du weißt, dass ich dich für verrückt halte», sagte Achim, der nie so völlig verstanden hatte, warum Angela ihre Wissenschaftlerkarriere aufgegeben hatte.
«Aber ich bin es nicht so sehr, dass ich mit so einem Kerl freiwillig auch nur eine Minute verbringen würde.»
«Nein, so verrückt kannst du gar nicht sein», lächelte Achim erleichtert. Angela blickte nun zu Mike. Der wiederum ließ die junge Polizistin nicht aus den Augen, die sich gerade am Getränkewagen ein Mineralwasser holte.
«Sie können ruhig zu ihr gehen», schlug Angela vor.
«Ähem … was?»
«Tun Sie nicht so.»
«Ich habe für so etwas keine Zeit. Ich muss auf Sie aufpassen.»
«Und das tun Sie, indem Sie die Polizistin anstarren?», grinste Angela.
Mike fühlte sich ertappt, sah hektisch hin und her, als ob sich unter den mittlerweile Macarena tanzenden Gästen ein paar Extremisten befinden könnten.
«Hier besteht keinerlei Gefahr», sagte Angela.
«Wissen Sie, was mein Ausbilder zu solchen Sätzen gesagt hat?»
«Nein.»
«Berühmte letzte Worte.»
«Er war anscheinend ein paranoider Mann.»
«Eher ein stets wachsamer Mann. Eine Eigenschaft, die in der Stellenbeschreibung eines jeden Personenschützers steht.»
«Nun, wenn Sie mich schon bewachen müssen», lächelte Angela verschmitzt, «dann müssen Sie mich ja auch begleiten, wenn ich mir etwas am Getränkestand hole.»
Mike blickte nervös zu dem Stand, an dem die Polizistin nun mit dem Wasserbecher lehnte, und antwortete: «Dahinten ist auch noch einer, da ist weniger los.»
«Ja, aber der ist weiter weg.»
«Ja, das ist er …», musste Mike einräumen.
«Und deswegen gehen wir zu dem.» Mit diesen Worten machte sich Angela auf den Weg. Mike folgte ihr. Dabei trat ihm ein wenig Schweiß auf die Stirn. Den Draht einer tickenden Bombe zu durchschneiden, hätte ihn vermutlich weniger in Aufregung versetzt. Achim hingegen blieb, wo er war. Er versuchte, sich die Bewegungsabfolge des Macarena zu merken, scheiterte daran jedoch so kläglich, wie es nur ein Quantenchemiker konnte.
Als Angela mit Mike den Stand erreicht hatte, sagte sie freundlich «Hallo» zu der jungen Polizistin.
«Hallo», antwortete die durchtrainierte Rothaarige und lächelte. Sie konnte überraschend bezaubernd lächeln.
«Das hier ist Mike, mein Personenschützer.»
«Hallo.» Die blauen Augen der Polizistin funkelten hinreißend. «Ich bin die Lena.»
«M… Mike», antwortete Mike, der mehr Erfahrung damit hatte, verdächtige Personen zu verhören, als mit attraktiven Frauen zu sprechen.
«Mike, erzähle Lena doch, wie wichtig es für einen Personenschützer ist, gut mit der örtlichen Polizei zusammenzuarbeiten.»
«Sehr … wichtig», antwortete er nervös.
«Gibt es irgendetwas», lächelte die Polizistin freundlich, «was du wissen möchtest?» Die junge Frau wollte es Mike offenbar leichter machen. Anscheinend fand sie ihn trotz seines Stammelns sympathisch. Oder vielleicht sogar gerade deswegen, weil es seine kräftige Statur kontrastierte. Der immer mehr schwitzende Mann suchte verzweifelt nach etwas, was er fragen konnte. Leider fand er nur: «Wo sind denn hier die Toiletten?»
Angela konnte gerade noch den Impuls unterdrücken, sich mit der Hand gegen die Stirn zu klatschen.
Lena antwortete, immer noch freundlich lächelnd: «Dahinten.»
«D… danke», sagte Mike und ging eiligen Schritts davon.
«Er ist nicht immer so», sagte Angela freundlich zu der Polizistin.
«Das will ich doch hoffen», lächelte Lena. In diesem Moment trat Achim hinzu und sagte: «Ich krieg die Bewegungen dieses Tanzes einfach nicht hin.»
«Du erwartest aber hoffentlich nicht, dass ich sie dir zeige», sagte Angela.
«Natürlich nicht, du bist ja genauso ungelenk.»
«Darf ich vorstellen», wandte Angela sich zu Lena, «mein Mann. Der ehrlichste Mensch der Welt.»
«Lena Amadeus», stellte sich die Polizistin ihm vor. «Aber leider muss ich mich von Ihnen verabschieden. Ich habe Katharina von Baugenwitz versprochen, dass ich mir mal anschaue, ob das Schloss an der Rückseite noch einbruchsicher ist. Und da in vierzig Minuten das Fest zu Ende geht und damit auch mein Dienst, muss ich los. Aber könnten Sie Ihrem Personenschützer noch etwas ausrichten?»
«Gerne.»
«Ich würde ihn gerne morgen Abend in Aladins Gin treffen.»
«Wird gemacht», freute sich Angela.
Die junge Polizistin ging davon, und Angela betrachtete sich das Treiben der fröhlichen Menge: Die Menschen tranken und lachten. Kinder tobten fröhlich umher. Einige Paare drehten sich zu Für mich soll’s rote Rosen regnen im Walzertakt. Und über allem lag das goldene Abendlicht. Angela wurde es warm ums Herz. Vielleicht war dieser Ort doch der richtige für den Rest des Lebens. Ein Leben, in dem sie neue Seiten von sich und Achim kennenlernen könnte. Ihr wurde sogar so warm ums Herz, dass sie beschloss, gleich mal mit den neuen Seiten anzufangen.
«Ich würde», flüsterte sie Achim zu, «gerne mit dir tanzen.»
«Was?»
«Ich möchte mit dir tanzen», wiederholte sie ein wenig lauter.
«Ich kann nicht tanzen.»
«Ich weiß.»
«Und du auch nicht.»
«Für ein bisschen hin und her schunkeln wird es schon reichen.»
«Das hast du 2001 beim Wiener Opernball auch gesagt. Und ich bin dir dabei sieben Mal auf die Füße getreten.»
«Das stimmt.»
«In etwas weniger als fünf Minuten.»
«Das stimmt auch.»
«Und du mir drei Mal.»
«Tut mir leid.»
«Lieben heißt, niemals um Verzeihung bitten zu müssen», zitierte Achim aus seinem Lieblingsfilm Love Story. Immer wenn Ryan O’Neal diese Worte am Ende zu Ali MacGraw sagte, musste er weinen.
«Komm», forderte Angela ihn auf, «wenn wir einfach mit den Füßen fest auf dem Boden bleiben, können wir uns auch nicht auf die Füße treten.»
«Das klingt logisch.»
«Also dann …»
«… fordere ich dich jetzt zum Tanz auf», lächelte Achim, nahm ihre Hand, führte sie zu den Tanzenden und schaukelte in der Menge mit Angela auf der Stelle hin und her.
Es war einfach schön. Und Angela fragte sich, warum sie nicht schon viel früher so etwas getan hatten. Vielleicht könnten Achim und sie sogar mal einen Tanzkurs machen? Selbst wenn sie beide mit ihrem geringen Talent den Tanzlehrer möglicherweise dazu bringen würden, über einen Berufswechsel nachzudenken.
Und während sich Angela mit ihrem Achim im Takt wiegte und sich erstmals so richtig wohl in ihrer neuen Heimat fühlte, fiel ihr gar nicht auf, dass alle Klein-Freudenstädter, mit denen sie am heutigen Abend gesprochen hatte, den Schlossvorplatz verlassen hatten: der Freiherr, dessen Ehefrau, seine Exfrau, ihre Tochter, die Obstverkäuferin sowie die Polizistin.
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				Nach dem Tanz spazierten die beiden beschwingt über den Hof. Sie sahen sich das Schlossgebäude an, das bei näherer Betrachtung ziemlich ramponiert wirkte: Die Farbe war an mehreren Stellen abgeblättert, es fehlten auch ein paar Dachziegel. Danach schlenderten sie zum Springbrunnen, in dem traurig wirkende Fische herumschwammen und der dringend mal eine Reinigung benötigte. Alles in allem wirkte es so, als ob es vor langer Zeit viel Geld aus dem Wirtschaftsprogramm Aufbau Ost gegeben hatte, um das Schloss auf Vordermann zu bringen, aber jetzt keins mehr vorhanden war, um alles Notwendige für die Instandhaltung zu veranlassen. Während Angela darüber sinnierte, bewunderte Achim die Rosen, die sich an schönen Bögen rankten, und er staunte über die kleinen weißen Pflanzen, denen es als einzigen erlaubt zu sein schien, zwischen den Rosen zu wachsen.
Einige Kinder kamen zu Angela, um mit ihr Selfies zu machen. Vermutlich waren sie von ihren Eltern, die in etwas Abstand schüchtern winkten, dazu angestiftet worden. Angela ließ sich darauf ein und stellte fest: Wenn es nicht zum Job gehörte, bereiteten ihr solche Selfies sogar Freude. Vielleicht sollte sie gleich mal eins mit Achim machen? Nein, er hasste solche Fotos, war er doch davon überzeugt, dass sein Rücken seine Schokoladenseite war, und sie wollte ihn nicht damit nerven. Beide waren ja gerade entspannt zusammen, wie sie es sonst höchstens mal im Wanderurlaub in Tirol gewesen waren. Nur dass sie sich eben nicht im Urlaub befanden, sondern ein neues Leben begannen. Vielleicht sogar ein besseres als zuvor? Ein ewiger Urlaub, sozusagen?
Kaum hatte Angela dies gedacht, kamen ihr wieder Zweifel. Sie war noch nie eine Frau für lange Ferien gewesen. Ab wann würde es ihr langweilig werden, keine echte Aufgabe zu haben, außer zu backen, zu kochen und Bücher zu lesen? Ab wann würde sie sich nach einer neuen Tätigkeit sehnen, zum Beispiel einem Lehrstuhl an einer Uni? Und wenn es dazu käme, würde Achim gewiss enttäuscht sein. Nein, er würde nicht einfach nur enttäuscht sein, sondern sich von ihr betrogen fühlen, denn sie hatte ihm immer den gemeinsamen Ruhestand in der Uckermark versprochen.
«Ich brauche ein Glas Wein», seufzte Angela. Sie ging mit ihrem Liebsten zum Getränkestand, und die beiden ließen sich ein Gläschen einschenken. Leider war Angela in Sachen Wein durch die letzten Jahrzehnte so verwöhnt worden, dass sie den hiesigen nicht mal mehr für durchschnittlich halten konnte. Aber auch Achim fand ihn unzumutbar.
«Er schmeckt», befand Achim, «als ob in ihm Glykol verarbeitet wurde.»
«Ich befürchte, dass Glykol diesen Wein sogar genießbarer machen würde», scherzte Angela. Achim begann daraufhin laut zu lachen, wie er es nur tat, wenn er Alkohol getrunken hatte. Er klang dabei immer ein wenig wie ein Seelöwe mit Asthma-Problemen.
«Ist ihm nicht gut?», fragte daher der junge Harlekin-Kellner.
«Er lacht nur.»
«Okaaay», sagte der Harlekin. «Wollen Sie vielleicht lieber den Punsch probieren? Ich habe noch genau einen Becher übrig. Dann ist er alle.» Er deutete auf eine so gut wie leere große Glasbowle. In der war noch etwas hellbräunliche Flüssigkeit, auf der wiederum eine traurige Ananasscheibe schwamm.
Angela konnte sich nicht vorstellen, dass die Bowle besser schmeckte, fragte aber dennoch, um nicht unhöflich oder gar borniert zu wirken: «Was ist denn in dem Punsch?»
«Also, natürlich ein Schuss Baugenwitz-Wein …»
Angela konnte sich noch zurückhalten, ‹Schon mal nicht gut› zu sagen.
«Schon mal nicht gut», sagte Achim.
Es war schön, dachte Angela, dass sie beide nach all den Jahrzehnten noch immer so auf einer Wellenlänge funkten. Auf gar keinen Fall durfte sie diese wunderbare Ehe durch weitere Fluchtgedanken nach Berlin auf die Probe stellen!
«Außerdem», erklärte der Harlekin, «heißer Eierlikör, heißer Amaretto, heißer Karamell-Wodka und obendrauf Zuckerguss und für die Gesundheit noch Ananas.»
«Alles, damit man den Wein nicht schmeckt?», kombinierte Angela.
Achim lachte wieder laut und schnappatmend, was den Harlekin noch mal kurz irritierte, während er den letzten Punsch in einen Becher einschenkte und versprach: «Der letzte Becher bringt Glück!»
«Lass mich erst vorkosten», sagte Achim mit galanter ‹Ich würde für dich sterben›-Geste, nahm den Punschbecher, nahm einen Schluck und schüttelte sich: «Anstatt mit Schierling hätte man den Freiherrn damals auch damit umbringen können.»
«Und ich», sagte der Harlekin pikiert, als Achim den Becher zurückgab, «kann den jetzt wegkippen. Sie haben ja schon daraus getrunken.»
«Verzeihen Sie», entschuldigte sich Achim.
Angela kramte aus ihrer Tasche einen Zehneuroschein und legte ihn dem Harlekin als Trinkgeld hin: «Damit der letzte Becher wenigstens Ihnen Glück bringt.»
«Danke», konnte der Mann wieder lächeln und nahm den Schein gerne an.
Angela schaute sich um. Was wohl der Gastgeber so trieb? Der Mann mit der Rüstung war nirgendwo zu sehen. Viele der Gäste hatten sich bereits auf den Heimweg gemacht, ein paar letzte alkoholbeseelte Partymacher sangen den alten Puhdys-Song Alt wie ein Baum mit. Die Obstfrau rollte ihr Transparent ein, den Stand hatten sie und ihre Mitstreiter bereits abgebaut. Auch die Ehefrau des Freiherrn war seit der Rede nicht mehr aufgetaucht. Das Mädchen mit den blauen Haaren hingegen drehte sich am Brunnen einen Joint. Die junge Polizistin schaute ungeduldig auf die Uhr, vermutlich wartete sie auf ihren Feierabend. Und Mike versuchte ebenso krampfhaft wie vergeblich, nicht in ihre Richtung zu starren.
Katharina von Baugenwitz stellte sich auf das Podium, bedeutete den Musikern, mit dem Spielen aufzuhören, und sprach ins Mikrophon: «Meine Damen und Herren, alles Gute muss zu Ende gehen. So auch diese Feier. Wir freuen uns, dass Sie so zahlreich gekommen sind, und freuen uns noch mehr, Sie auch im Herbst wieder zu unserem alljährlichen Erntedankfest begrüßen zu dürfen.»
Die verbliebenen Gäste klatschten. Angela ebenfalls, aber sie wunderte sich: Der Freiherr schien kein Mensch zu sein, der sich eine Gelegenheit entgehen ließ, vor Leuten aufzutreten. Warum hatte er die Verabschiedung seiner Exfrau überlassen?
«Gehen wir nun?», wurden ihre Gedanken von Achim unterbrochen.
«Ja, wir gehen, Puffel.»
«Puffel», kicherte der Harlekin verstohlen.
Angela und Achim beschlossen, ihn zu ignorieren. Gerade als sie Mike ein Zeichen für den Aufbruch geben wollten, eilte die Polizistin Lena an Mike vorbei, ohne ihn eines Blickes zu würdigen. Merkwürdig, dachte Angela, hatte die junge Frau sich doch vor einer knappen Stunde noch mit Mike verabreden wollen.
Plötzlich näherte sich Katharina von Baugenwitz: «Sie wollen uns schon verlassen? Ich wollte Ihnen doch noch das Schloss zeigen.»
«Vielleicht ein anderes Mal», sagte Angela, die keine Lust hatte, von der Frau eventuell um weitere Gefallen gebeten zu werden.
«Wir haben einen wirklich wunderbaren Weinkeller.»
«Wir haben den hiesigen Wein schon gekostet», konnte Achim seinen Horror davor, noch einen einzigen weiteren Schluck davon zu trinken, nur unzureichend verbergen.
«Doch nicht die miese Traube, die mein Exmann an dem Hang anbauen lässt. Wir haben den besten Weinkeller Ostdeutschlands. Es gibt Rioja von 1917. Bordeaux von 1929. Cheval Blanc von 1943.»
«Das … sind die besten … Jahrgänge», staunte Achim. «Also für Wein, für die Menschen waren sie nicht so schön …»
«Wollen Sie nicht vielleicht doch noch eben eine klitzekleine Weinprobe machen?»
«Warum nicht, dann kriegen wir den unangenehmen Geschmack aus dem Mund.»
«Und den Gedanken an den letzten Becher Baugenwitz-Punsch aus dem Sinn», ergänzte Angela, worauf Achim wieder laut schnappend lachte, was Katharina kurz zusammenzucken ließ. Sie fasste sich jedoch schnell wieder und sagte: «Dann machen wir uns jetzt auf ins ehemalige Verlies.»
«Verlies?», fragte Angela.
«Balduin, der dieses Schloss errichtet hatte, hielt da unten Gefangene. Lebend heraus kam niemand.»
Angela und Achim folgten Katharina in das Schloss, Mike blieb immer wenige Schritte hinter ihnen.
Die Eingangshalle des Schlosses hing voller Gemälde, die Freiherren aus den letzten Jahrhunderten – bei der Jagd, beim Festmahl oder einfach nur beim ‹in die Richtung des Malers starren und sich dabei fragen, wann man sich endlich, endlich, endlich wieder bewegen darf› – zeigten. Den Gesichtsausdrücken auf den Bildern nach zu urteilen, schienen sämtliche männlichen Familienmitglieder nicht unter mangelndem Selbstbewusstsein zu leiden. Insbesondere zwei von ihnen nicht.
«Der da muss Balduin sein», kombinierte Angela vor einem Gemälde aus dem 17. Jahrhundert, das einen irre grinsenden Ritter darstellte, der triumphierend auf einem Haufen Leichen stand.
«Ja», bestätigte Katharina.
«Gegen ihn», fand Achim, «wirkt Vlad der Pfähler wie ein ausgeglichenes Kerlchen.»
«Kein Wunder, dass Balduin von seiner Frau vergiftet wurde», sagte Angela.
«Die Freiherren», konnte es sich die Schlossverwalterin nicht verkneifen, «sind alle keine Musterknaben gewesen.» Für Angela klang Katharinas Tonfall, als ob sie ihren Exmann mit einschloss.
Angelas Blick wanderte zu einem Porträt, das einen Mann im Anzug zeigte, wie ihn die Reichskanzler der Weimarer Republik zu tragen pflegten. Er saß an einem Schreibtisch und wirkte auf Angela so, als ob er jemand war, der die Dienstpläne für Pfähler aufstellte.
«Das ist Ferdinand, der Urgroßvater von unserem Philipp. Zu seiner Zeit hatte er großen Einfluss auf Politik und Gesellschaft. Seine Macht ging weit über Brandenburg hinaus nach Berlin hinein. Er war halt um vieles gescheiter als unser Philipp.»
Was allerdings auch ein Leichtes war, fand Angela bei dem Gedanken an den eitlen Clown in der Rüstung. Selbstverständlich sprach sie dies nicht aus, dafür tat es natürlich Achim: «Das ist allerdings auch ein Leichtes.»
«Ja, das ist es», ätzte die Frau, die anscheinend für ihren Exmann nur noch jene Form der Liebe übrig hatte, die sich in Verachtung ausdrückt.
«Das ist ein echt übles Bild.» Achim deutete auf ein Gemälde, das einen Mann in blauem Adelskostüm und Perücke aus dem 18. Jahrhundert zeigte. Er lag mit halb zerfetztem Gesicht verblutend im Gras, während sich ein anderer Mann im rot-gelben Kostüm und mit Muskete in der Hand über ihn beugte.
«Ich hätte da noch ganz andere Worte für als ‹übel›», sagte Mike, dem beim Anblick schlecht wurde – der Personenschützer besaß für einen starken Mann einen ganz schön schwachen Magen.
«Das ist Walter von Baugenwitz», erklärte Katharina. «Er hat das Duell mit Bernhard von Sassen verloren und starb dann über Wochen einen qualvollen Tod.»
«Warum haben die beiden sich denn duelliert?», wollte Achim wissen.
«Walter hatte sich beleidigt gefühlt, weil Bernhard von Sassen ihm gesagt hat, er würde laufen wie eine Ente. Er hat den Watschelgang sogar nachgeäfft. Da hat Walter Satisfaktion verlangt.»
«Aus falschem Stolz zu sterben», schüttelte Achim den Kopf. Und Angela dachte sich, dass dazu nur Männer in der Lage waren.
«Kommen Sie weiter zum Wein», sagte Katharina zu ihren Gästen und durchquerte die Eingangshalle. Dabei stellte Angela fest, dass viele der Bilderrahmen beschädigt waren. Außerdem waren die Läufer, über die sie liefen, verblichen, und wenn man an die Decke sah, erkannte man, dass hier und da schon der Stuck bröckelte. Von innen moderte das Schloss vor sich hin wie eine alternde Diva.
Katharina führte sie durch einen Gang, in dem eine Büste stand, die General Hindenburg darstellte. Angela konnte sich nun sehr gut vorstellen, in welchen Kreisen der Großvater des jetzigen Freiherrn sich in den 30er Jahren bewegt und Einfluss ausgeübt hatte. Außerdem befanden sich in dem Gang drei Vitrinen. In einer lag ein Morgenstern. In der nächsten eine Armbrust. Und in der letzten eine Muskete.
«Ist das die Waffe, die Walter im Duell zog?», fragte Angela.
«Ja», bestätigte Katharina, ohne anzuhalten. Im Vorbeigehen registrierte Angela, dass die Glasplatte über der Muskete minimal schief auflag. Am liebsten hätte sie das Glas zurechtgerückt, wusste sie doch als Physikerin, dass das Metall der Waffe oxidieren würde. Doch sie hielt sich gerade noch zurück: Es war unhöflich, ungefragt in fremden Häusern aufzuräumen.
Als Nächstes ging es in einen kleineren Nebengang, an dessen Ende nicht nur eine schwere Holztür mit schmiedeeisernem Griff war, sondern auch eine Chaiselongue, auf der Alexa lag und laut vor sich hin schnarchte.
«Diese Champagnerdrossel», beschimpfte Katharina die jetzige Ehefrau des Freiherrn.
«Die schnarcht fast so laut wie du», raunte Achim liebevoll Angela zu.
Mike musste auflachen.
Angela fragte sich noch, wem von den beiden sie als Erstes einen bösen Blick zuwerfen sollte, da sagte Katharina: «Ignorieren Sie die Saufnase einfach.»
«Es wäre leichter», meinte Achim, «wenn ich meine Ohrenstöpsel für die Nacht dabeihätte.»
Mike musste wieder auflachen.
Angela seufzte leise und dachte: In Berlin hatten die Leibwächter nie so viel von ihrem Privatleben mitbekommen. Es fiel wirklich schwer, sich zwischendrin nicht immer mal wieder zurückzusehnen.
Sie schüttelte den Gedanken ab und ging mit den anderen an der schnarchenden Frau vorbei, durch die schwere Holztür hindurch auf eine enge Steintreppe, die in die Katakomben führte. Katharina von Baugenwitz knipste zwar eine Elektrobeleuchtung an, nahm aber dennoch eine mittelalterliche Holzfackel aus einer Halterung und zündete sie an: «Das macht es zünftiger.»
Es ging ungefähr fünfzig Stufen hinab, bis sie in einen niedrigen Gewölbegang traten, in dem der Zweimetermann Mike leicht gebückt gehen musste. Am Ende des Ganges war eine Holztür, die sogar noch massiver wirkte als jene, durch die sie zur Steintreppe getreten waren.
«Voilà, hier ist unser Weinkeller!» Katharina drückte die Klinke runter und wollte die Tür aufdrücken, aber sie ließ sich nicht öffnen. «Merkwürdig.»
«Was ist merkwürdig?», fragte Angela.
«Die Tür ist verschlossen. Das ist sie sonst nie!»
Angela überraschte die plötzliche Panik der Frau.
«Ein Schlüssel könnte helfen», sprach Achim das Offensichtliche aus.
«Es gibt nur einen Schlüssel! Und den hat Philipp! Und er benutzt ihn nie! Wir lassen die Tür immer, immer offen! Da stimmt etwas nicht!» Sie drückte die Klinke noch mal. Und noch mal.
«Wissen Sie», fragte Achim, «was die Definition von Wahnsinn ist? Wenn man immer wieder das Gleiche tut und auf ein anderes Ergebnis hofft.»
«Nicht jetzt, Puffel», bat Angela und wollte die Frau beruhigen, indem sie ihre Hand auf deren Schulter legte, aber die schlug sie nur panisch weg.
«Whao, whao!», sprang Mike dazwischen, um Angela zu beschützen. Leider stieß er sich dabei den Kopf an der Decke des niedrigen Gewölbes: «Au, Mist!»
«Es ist schon in Ordnung», sagte Angela, um die Lage nicht noch mehr eskalieren zu lassen. «Mike, wären Sie so freundlich, die Tür für uns zu öffnen?»
Der Bodyguard packte den Griff, rüttelte daran und hatte ihn plötzlich in der Hand.
«Sie müssen wohl rabiater vorgehen», schlug Angela vor.
«Aufbrechen oder das Türschloss aufschießen?»
«Aufbrechen», sagte Angela hastig. «Aufbrechen ist hervorragend!»
«Okay», antwortete Mike und ließ den Griff zu Boden fallen. Er ging ein paar Schritte zurück, rannte dann los und stieß krachend gegen die Tür, deren Schloss nachgab. Anschließend hielt sich Mike die schmerzende Schulter und fluchte: «Shit, aufschießen wäre besser gewesen.»
Katharina von Baugenwitz drückte die Tür auf und stieß sogleich einen Schrei aus. Mike zückte seine Waffe. Achim ging in die Karate-Grundstellung. In den 90ern hatte er es immerhin zum grünen Gürtel gebracht, bevor er feststellte, dass Joggen nicht nur besser für das Herz-Kreislauf-System war, sondern man dabei auch deutlich weniger nackte Füße ins Gesicht bekam. Nur Angela nahm sich geistesgegenwärtig die Fackel von Katharina und leuchtete in den Raum hinein, um zu erkennen, was sie so hatte aufschreien lassen: Zwischen all den Weinfässern und den Regalen voller verstaubter Flaschen saß Philipp reglos an einem massiven Eichentisch. Sein Oberkörper lag zusammengebrochen auf der Tischplatte.
«Warten Sie!», sagte Mike, ging, seine Pistole im Anschlag, zu dem Mann in der Rüstung, hob dessen Kopf an, stellte dabei fest, dass dessen Visier offen war, sah ihn sich genau an und verkündete: «Der ist mausetot.»
«Ahh!», schrie Katharina auf und begann, hemmungslos zu weinen. Angela bedeutete ihrem Ehemann mit einer Geste, die Dame herauszuführen. Er nahm galant ihre Hand und führte sie aus dem Gewölbe.
Während Mike sich schussbereit umsah, drückte Angela einen Lichtschalter, und das ehemalige Verlies erstrahlte in einem warmen Licht. Sie hängte die Fackel in einen dafür vorgesehenen Halter und ging ebenfalls auf die Leiche zu. Dabei war sie selbst ein bisschen überrascht, dass es ihr gar nichts ausmachte. Bislang waren ihr Tote nur indirekt in Statistiken und Lageberichten begegnet. Vor der Leiche stand ein mittelalterlicher Kelch auf dem Tisch, der noch fast zur Hälfte gefüllt war. Angela betrachtete ihn genauer.
«Sie sollten nichts anfassen», sagte Mike, der mittlerweile überzeugt davon war, dass die Luft im Weingewölbe zwar modrig-feucht, aber ansonsten rein war.
«Ich habe genug Krimis gesehen.»
«Gut», befand Mike und steckte die Pistole wieder in sein Halfter.
«Und deswegen fasse ich den Becher auch nur mit einem Handschuh an», deutete Angela auf ein Paar Lederhandschuhe, das in einem der Weinregale lag.
«Nicht gut», war Mike besorgt.
«Mag sein, aber ich bin Ihre …»
«… Vorgesetzte», seufzte Mike.
Angela holte die Handschuhe, zog sie an, hob den Kelch hoch und betrachtete ihn genau.
«Der sieht aus», fand Mike, «wie der Heilige Gral in Indiana Jones 3.»
«Aber in dem hier ist anscheinend Gift. Auf dem Boden gibt es kleine Ablagerungen.» Angelas Herz klopfte höher. Sie spürte das Adrenalin, das sie immer durchströmte, wenn sie plötzlich vor unvorhergesehene komplizierte Aufgaben gestellt wurde. Sie hatte gedacht, in der Rente würde sich dieses wundervoll belebende Gefühl nie wieder einstellen. Doch jetzt war es da! Und obwohl Angela ganz genau wusste, dass es moralisch nicht in Ordnung war, freute sich ein nicht gerade kleiner Teil von ihr über den vermutlichen Mordfall, wie sie sich bisher über noch rein gar nichts in Klein-Freudenstadt gefreut hatte. Noch nicht mal über den Tanz mit Achim.
«Könnte auch Kork sein», sagte Mike.
«Der Mann hätte den Kork schon beim Einschenken bemerkt.»
«Und Gift nicht?»
«Wenn es unbemerkt nach dem Einschenken hineingeschüttet worden wäre, nicht. Und so oft wie ich heute das Wort Schierling gehört habe, würde es mich nicht wundern, wenn es welcher ist.»
«Sie glauben wirklich, er wurde ermordet?», staunte Mike.
«Auf mich hat er die ganze Zeit nicht wie ein Freiherr gewirkt, der den gleichnamigen Tod sucht.»
«Häh?»
«Den Freitod.»
«Er kann aber gar nicht umgebracht worden sein», widersprach Mike.
«Wieso nicht?»
«Die Tür war von innen verschlossen. Ein Mörder hätte sein Opfer doch von außen eingeschlossen, damit es nicht fliehen kann.»
«Das ist wohl wahr», grübelte Angela. Dabei bemerkte sie, dass auf dem Boden ein zerbrochenes Tintenfass lag. Anscheinend hatte es der um sein Leben ringende Freiherr vom Tisch gestoßen. Zudem lag unweit davon entfernt eine Schreibfeder, deren Spitze noch von Tinte feucht war.
Angela betrachtete den Leichnam noch mal genauer und erkannte, dass unter dem Oberkörper ein kleines Fitzelchen Papier hervorlugte.
«Mike, können Sie den Mann noch mal richtig anheben?»
«Sie wissen schon, dass man so etwas der Polizei überlassen sollte?»
«Ich kann das auch selber machen.»
Mike seufzte, wie so ziemlich alle weisungsgebundenen Beamten, die es mit Angela zu tun gehabt hatten: «In Ordnung.»
Er hob den Oberkörper des Freiherrn an, und die beiden sahen, was der Verblichene mit Feder und Tinte auf das Blatt gekritzelt hatte:
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«Was soll das bedeuten?», fragte Mike.
«Nun», sagte Angela und hätte in ihrem Leben nicht gedacht, dass sie mal klingen würde wie Sherlock Holmes, und schon gar nicht, dass ihr das so eine Freude bereiten würde, «ich nehme an, das ist ein Hinweis auf den Mörder.»
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				«Es tut mir leid, dass ich Ihnen widersprechen muss», sagte Mike mit einem mitleidigen Lächeln, das verriet, wie wenig es ihm wirklich leidtat, «aber es war ganz gewiss ein Selbstmord. Ein merkwürdiger Selbstmord, zugegeben. Aber als Mord wäre es noch merkwürdiger, denn dann», er deutete erneut auf die Tür, «wäre, wie gesagt, die Tür nicht von innen zugesperrt gewesen.»
«Nicht vorschnell urteilen», erwiderte Angela. Sie konnte natürlich nicht hundertprozentig sicher sein, ob sie mit ihrem Verdacht richtiglag, aber im Laufe ihres Lebens hatte sie mehrere Dinge gelernt: 1) Bei nichts auf der Welt konnte man sich hundertprozentig sicher sein. 2) Mit ihren eigenen Ahnungen lag sie in der Regel zu 81,4 Prozent richtig. (Achim hatte das einmal errechnet und ihr ausgerechnet an einem Tag offenbart, an dem sie drei falsche Regierungsentscheidungen getroffen hatte. Und auch wenn er es aufmunternd gemeint hatte, war es der falsche Zeitpunkt gewesen. Beinahe hätte sie ihm genervt geantwortet, dass sie 81,4 Prozent seiner Eigenschaften liebenswert fand und er dreimal raten dürfte, ob sein Hang, solche Berechnungen durchzuführen, dazugehörte.) Und: 3) Wenn sie für jedes mitleidige Lächeln eines Mannes, wie gerade das von Mike, einen Euro bekommen hätte, könnte sie die Energiewende ganz allein finanzieren.
Wie alle Männerlächeln zuvor ignorierte Angela auch dieses. Sie vertraute nicht nur ihrem eigenen Instinkt, sie hoffte insgeheim auch, dass es sich um einen jener 81,4 Prozent der Fälle handelte, in denen sie richtiglag. Ein Mordopfer, das vor seinem Ableben einen Hinweis gekritzelt hatte, war doch viel aufregender als ein Selbstmörder, der sein Ableben miserabel getimt hatte.
Angela zog die Handschuhe wieder aus und beschloss, sich im Weinkeller umzusehen, ob irgendwelche Indizien für einen Mord zu finden waren. Die Flaschen in den Regalen waren chronologisch geordnet. Anfangs konnte man das daran erkennen, dass ihre Etiketten immer ältere Jahrgänge auswiesen, später nur noch daran, dass auf ihnen immer dickere Staubschichten lagen. Angela ging weiter ans Ende des Kellers, dort stand ein riesiges Weinfass. In ihm, dachte sich Angela, könnte sich ein Mörder durchaus verstecken. Sie musste kurz schmunzeln: So verrückte Sachen hatte sie noch nie zuvor gedacht. Gott, es war wirklich anregend!
Sie klopfte gegen das Fass. Es klang leider nicht hohl, wie von ihr gehofft. Plötzlich musste sie noch mehr schmunzeln, denn ihr kam das Bild von einem Menschen in den Sinn, der mit Taucherflossen, Taucherbrille und Sauerstoffflasche im Inneren des Fasses im Rotwein herumschwamm, um sich zu verstecken. Und der sich jetzt krampfhaft bemühte, auf der Stelle zu paddeln, um sich nicht zu verraten. Aber nein, die Vorstellung war viel zu albern! Sie musste ernsthafter an das Problem herangehen und durfte sich nicht zu Phantastereien hinreißen lassen wie jene 2015, als sie ein paar Wochen lang glaubte, die Deutschen würden Flüchtlinge tatsächlich mit offenen Armen in unsere Gesellschaft aufnehmen.
Angela ging um das Holzfass herum und betrachtete eingehend die Wand: War hier vielleicht irgendwo noch eine Tür? Zu einem Gang, durch den jemand hätte fliehen können?
Es war in dieser Ecke schon ein wenig duster. Hätte sie mal die Fackel mitgenommen. So im Halbdunkel waren nur die dicken Gewölbesteine zu erkennen, jedoch keine Tür in der Wand. Nicht mal ein Hebel, den man ziehen, oder ein Knopf, den man drücken konnte, um einen Geheimgang zu öffnen wie jenen im Weißen Haus, durch den so viele Präsidenten ihre Geliebten schmuggelten. Oder Barack Obama die Zigaretten, mit denen Michelle ihn nicht hatte erwischen dürfen.
«Wir sollten langsam mal nach oben», rief Mike durch das Gewölbe. «Die Polizei kommt sicher gleich und benötigt Ihre Aussage. Sie sollten verschwunden sein, bevor die Presse kommt.»
Angela hatte keine Sorge wegen der Presse. In Klein-Freudenstadt lebte kein einziger Journalist. Früher oder später würde allerdings ein Lokaljournalist vom Uckermarker Boten aus dem nahe gelegenen Templin aufkreuzen und sich mit der Schlagzeile Exkanzlerin findet Leiche einen Namen machen. Und wenn sie gedruckt war, würden die Hauptstadtjournalisten für Wochen hier einfallen, und es wäre vorbei mit der Ruhe.
Angela musste unbedingt mit den ermittelnden Polizisten Diskretion aushandeln. Und die würden ihr im Gegenzug vermutlich klarmachen, dass sie nicht die Hobbydetektivin spielen sollte. Für einen Augenblick war sie traurig darüber. Doch dann riss sie sich zusammen. Expertenarbeit sollte man den Experten überlassen. Sie war nun mal genauso wenig eine echte Detektivin, wie sie noch keine typische Rentnerin war.
Angela ging zurück in Richtung Tür, doch auf der Höhe des Weinfasses flitzte etwas an ihr vorbei. Sie sah hinunter: Es war eine weiße Maus. Da Angela nicht zu den Frauen gehörte, die Angst vor Mäusen hatten, schrie sie nicht auf, sondern analysierte den Laufweg des Nagers. Die Maus kam nicht aus der Richtung der aufgebrochenen Eingangstür. Sie musste also schon länger im Keller gewesen sein. Gab es etwa doch einen Geheimgang? Angela wollte sich wieder umdrehen, um herauszufinden, wohin die Maus gelaufen war, da hörte sie Achim rufen: «Wir haben ein Problem!»
«Welches?», rief Angela zurück.
«Soll ich die Ehefrau des Toten wecken oder nicht?»
Die Ehefrau?
Schlief sie etwa immer noch?
Oder tat sie nur so?
Das, so dachte sich Angela, müsste man doch herausfinden können!
Es schadete ja nichts, Hinweise zu sammeln, die man den Experten von der Polizei überreichen konnte.

					10

				«Sie schnarcht wie eine Weltmeisterin», staunte Angela, als sie oben im Gang vor die Chaiselongue trat. Alexa von Baugenwitz lag immer noch dort wie ein Seemann, der nach seiner ersten Äquatorüberquerung zu tief ins Rumfass geblickt hatte, dann reingefallen war und jetzt darin übernachtete.
«Also streng genommen», wandte Achim ein, «wie eine Vizeweltmeisterin.»
«Ähem was?»
«Im Vergleich zu dir …»
«ACHIM!»
«Ja?»
«Ich liebe dich, aber manchmal möchte ich dich …»
«… ob meiner losen Zunge tadeln?»
«Gut, sagen wir einfach, dass es das war, was ich meinte», antwortete Angela, die eigentlich ‹rhythmisch gegen die Wand schlagen› hatte sagen wollen. Sie sah zu Mike, der sich ausnahmsweise mal nicht über Achims Worte amüsierte. Er ging auf Katharina von Baugenwitz zu, wusste aber nicht, was er ihr Tröstliches sagen sollte. Die Frau nahm Mike ja noch nicht einmal wahr, sie starrte nur apathisch auf den Boden.
Merkwürdig, dachte Angela, Katharina hatte sofort ein ungutes Gefühl gehabt, als sich die Tür nicht öffnen ließ. Irgendwie hatte sie gewusst, dass Philipp von Baugenwitz in Gefahr war. Hatte sie sogar eine Ahnung, wer der Mörder sein könnte, falls es wirklich Mord war?
Angela beschloss, sie nicht darauf anzusprechen. Es wäre nicht nur pietätlos gewesen, die unter Schock stehende Frau zu fragen, sondern auch unnötig. Katharina von Baugenwitz würde dem ermittelnden Kommissar alles erzählen. Es sei denn … sie wäre selbst die Mörderin.
«Sollen wir die Freifrau nun wecken?», unterbrach Achim den aufkommenden Verdacht.
«Ja, das sollten wir.»
«Aber wie? Wir haben doch vorhin gehört, sie nimmt Schlafmittel. Und ich habe schon laut mit ihr gesprochen. Ich habe sie sogar gerüttelt.»
Angela betrachtete die Freifrau, sie stank nach Alkohol und schien zu schlafen. Aber bekanntlich war sie Schauspielerin. Sie könnte das alles vortäuschen. Wenn es wirklich ein Mord gewesen war, dann war sie in der Nähe des Tatgeschehens gewesen und somit eine Hauptverdächtige. Vielleicht hatte sie gerade fliehen wollen, dann jedoch gehört, wie Angela mit den anderen Richtung Weinkeller ging, und in der Eile nur die Möglichkeit gesehen, sich auf die Chaiselongue zu legen und so zu tun, als ob sie einen Rausch ausschlief. Die Zeit war gekommen, das herauszufinden!
«Ich habe eine Idee», sagte Angela.
«Socke ausziehen und vor die Nase halten?», fragte Achim.
«Wir stechen sie mit meiner Broschennadel», verkündete Angela demonstrativ in Richtung der Schlafenden. Sie löste die schöne Blattgold-Brosche, die sie sich vor vielen Jahren von ihrem ersten Ministergehalt gekauft hatte, von dem roten Blazer und näherte sich mit der Nadelspitze der Freifrau.
Die schnarchte jedoch weiter. Entweder schlief sie wirklich tief und fest, oder sie wollte ihre Tarnung keinesfalls auffliegen lassen. Daher legte Angela nach: «Am besten, ich steche ihr in die Wange.»
Das Schnarchen ging unbeeindruckt weiter.
«Ich muss», steigerte Angela die Scharade, «nur aufpassen, dass ich nicht abrutsche und ihr aus Versehen die Nadel ins Auge jage.»
Die Freifrau schnarchte nun sogar noch lauter. Entweder lag Angela mit ihrer Vermutung komplett falsch, oder das Schnarchen sollte heißen: Von dir lass ich mich doch nicht einschüchtern!
Jetzt, wo sie mit der Nadelspitze etwa einen Zentimeter von Alexa von Baugenwitz’ Wange entfernt und von der Intensität der Alkoholausdünstungen fast schon ein wenig benebelt war, musste Angela, die eigentlich nur hatte bluffen wollen, sich entscheiden: zustechen oder nicht?
«Hauen Sie ihr die Nadel rein», ertönte eine Stimme. Angela fuhr herum, dort stand Pia. Sie schien kein bisschen traurig zu sein. Wusste sie vielleicht noch nicht, dass der Freiherr tot war? Oder war sie so abgebrüht?
«Wegen ihr hat sich der Sack doch umgebracht.»
Okay, abgebrüht.
«Pia, bitte …», bat Katharina, die aus ihrem Schockzustand erwacht zu sein schien und jetzt zu zittern begann.
«Den beiden war es doch auch scheißegal, wie sie dich behandelt haben!»
Das klang für Angela nach übler Vorgeschichte.
«Bitte nicht …», zitterte Katharina noch mehr.
«Schon gut. Schon gut», murmelte Pia, setzte sich im Schneidersitz auf den Boden, kramte ihr Handy raus und vermittelte fortan den Eindruck, dass alles, was sie auf dem Bildschirm sah, relevanter war als der Tod ihres früheren Stiefvaters.
«Sie …», Katharina blickte zu Angela, wollte erklärende Worte für Pias Verhalten finden, schien aber immer noch viel zu erschüttert, «man tut alles für sie und dann …» Die Tränen traten ihr wieder in die Augen.
Die Frau tat Angela leid. Von allen hier im Schloss schien sie diejenige zu sein, die am ehesten wie ein normaler Mensch reagierte. Ebenso behutsam wie neugierig fragte Angela: «Sie haben etwas geahnt, als sich die Tür nicht öffnen ließ, oder?»
Katharina, die schon vorher kaum Farbe im Gesicht gehabt hatte, wurde nun endgültig weiß und rang nach Worten: «Philipp … er wollte sich das Leben nehmen, weil wir hier so überschuldet waren. Er hat sich so sehr dafür geschämt …»
Auf Angela hatte der Freiherr nicht wie ein Mann gewirkt, der sich schämte. Sie mochte Katharina von Baugenwitz, der nun wieder die Tränen kamen, aber nicht darauf ansprechen. Falls es wirklich ein Selbstmord war, wäre es geradezu unanständig, sie mit weiteren Fragen zu löchern.
«Die Bullen sind da. Yeah!», sagte die blauhaarige Pia. Das ‹Yeah› klang so unenthusiastisch wie damals jenes von Barack Obama, als Angela ihn gefragt hatte, ob auch er bei seinem Chinabesuch in den Genuss einer siebenstündigen Peking-Oper gekommen sei.
Die Polizistin, die Mike so sehr mochte, betrat den Gang in Begleitung eines kleinen, rundlichen Mannes Anfang sechzig, dessen wenige Haare auf dem Kopf wahllos herumlagen. Er sah nicht nur so aus, als ob er gerade aufgestanden war, sondern vermittelte zugleich den Eindruck, als würde er immer so aussehen. Da er keine Uniform trug, sondern nur einen verkrumpelten Anzug, handelte es sich bei ihm, so kombinierte Angela, gewiss um den ermittelnden Kommissar.
Mike ging einen halben Schritt auf die Polizistin zu: «H… hallo.»
Lena schaffte nicht mal, das zu sagen, sie nickte ihm nur angespannt zu, was Mike den halben Schritt wieder zurücktreten ließ und dann noch einen halben und noch einen halben, bis er gegen ein Podest mit einer Vase stieß, die umfiel und von Achim geistesgegenwärtig aufgefangen wurde.
«Das … war gut … », stammelte Mike dankbar. Achim hatte ihn vor einer Blamage in Lenas Anwesenheit bewahrt und vor einem langen Gespräch mit der Haftpflichtversicherung des Bundes.
«Ich bin selbst ganz erstaunt», antwortete Achim.
«Ein blindes Huhn», sagte das Teenagermädchen, ohne vom Handy aufzublicken, «trinkt auch mal ’nen Korn.»
«Ich hätte jetzt auch gerne einen», seufzte der Kommissar, «aber der verträgt sich nicht mit meinen Tabletten. Die meisten meiner Tabletten vertragen sich ja noch nicht mal mit meinen Tabletten.»
«Sie sind nicht wegen Alkohol, sondern wegen einer Leiche gekommen», stellte Angela fest. Wehleidige Männergespräche über Medikamente erinnerten sie an Kabinettssitzungen.
«Ja», seufzte der kleine rundliche Mann, «wer hat denn die Leiche gefunden?»
«Das war ich», antwortete Angela.
Der Mann schien zu ahnen, was diese Tatsache an Presserummel bedeuten würde, und bemerkte: «Ich hasse mein Leben.»
«Ich werde weg sein, bevor die Presse kommt», versprach Angela.
«Ich hasse mein Leben dennoch.» Der Kommissar war wahrlich kein Ausbund an guter Laune.
«Die Leiche befindet sich unten im Weinkeller», sagte Angela.
«Die feuchte Luft ist Gift für mein Rheuma», seufzte der Kerl noch mehr.
Angela hatte stets die Theorie vertreten, dass jeder Mensch genau eine Sache im Leben besser konnte als jeder andere. Es gab niemanden, der besser dirigieren konnte als Leonard Bernstein, niemanden, der besser malen konnte als Vincent van Gogh, und wohl niemanden, der besser seufzen konnte als dieser Mann vor ihr.
«Wollen Sie sich nicht vielleicht mal vorstellen?», fragte Achim, der schlechtes Benehmen nicht ausstehen konnte, insbesondere wenn es gegenüber seiner Frau stattfand.
«Hannemann, Hartmut Hannemann», antwortete der Mann in der lustlosesten James-Bond-Manier, die man sich vorstellen konnte. «Leiter des Reviers Klein-Freudenstadt.»
«Wollen wir es jetzt hinter uns bringen?», fragte Lena.
«Von Wollen kann keine Rede sein», seufzte Hannemann. «Aber lass uns runtergehen, dann kann ich in einer halben Stunde wieder in meinem Bett schlaflos an die Decke starren und mich fragen, warum meine Frau mich verlassen hat.»
Angela fielen da auf Anhieb ein paar Gründe ein, aber sie hielt sich zurück. Stattdessen sorgte sie sich, dass der Kommissar den Fall schnell als Selbstmord zu den Akten legen wollte. Dies galt es zu verhindern! Und so sagte sie: «Ich begleite Sie!»»

					11

				Angela, Hannemann und Lena standen vor dem Tisch, auf dem die Leiche so dalag, wie sie sie vor einer halben Stunde vorgefunden hatten. Nur war jetzt der Zettel mit dem mysteriösen a zu sehen. Mike hielt sich im Hintergrund, vermutlich nicht nur aus Diskretion, sondern weil er sich eine weitere Blamage ersparen wollte. Achim war nicht mitgekommen, er hatte sich angeboten, oben bei den Frauen zu bleiben und Katharina von Baugenwitz ein Glas Wasser mit einer Beruhigungstablette zu organisieren.
«Also», betrachtete Hannemann den Becher mit dem vergifteten Wein, «wenn ich mich umbringe, dann nicht mit Gift.»
«Wie denn dann?», fragte Mike.
«Ich mache einen Flug mit einem Heißluftballon und springe.»
Angela wünschte sich, Mike hätte die Frage nicht gestellt.
«Und zwar genau auf meine Exfrau.»
Da schien sich einer etwas ganz genau überlegt zu haben.
«Wenn sie mit dem Bestatter das Haus verlässt, kann ich den gleich mit erwischen.»
«Den Bestatter?», konnte Angela ihre natürliche Neugier nicht bremsen und wusste im selben Moment, dass es ein Fehler war.
«Sie hat mich für ihn verlassen. Angeblich ist er fröhlicher als ich.»
«Wollen Sie sich nicht der Leiche widmen?», versuchte sie, ihn zum Thema zurückzuführen.
«Wenn ich auf die beiden falle, würden sie auch nicht mehr auf Facebook posten, wie glücklich sie sind.»
«Haben Sie meine Frage gehört?»
«Sie haben Risotto gemacht und fotografiert. Ich musste erst mal nachschlagen, was Risotto überhaupt ist.»
«Bitte …»
«Das ist ganz ordinärer Reis!»
«Ich glaube nicht, dass es ein Selbstmord war!», kam Angela zur Sache.
«Wie kommen Sie denn darauf?» Der Kommissar war schlagartig wieder im Hier und Jetzt.
«Schauen Sie auf den Zettel.»
«Was ist mit dem?» Hannemann nahm das Stück Papier an sich, doch an seinem ratlosen Gesichtsausdruck konnte man ablesen, dass seine grauen Zellen nicht gerade hochtourig arbeiteten.
«Das ist ein Hinweis.»
«Auf was?»
«Den Mörder.»
«Welchen Mörder?»
«Ich habe doch gesagt, dass es ein Mord war.»
«Wie kommen Sie denn darauf?»
«Der Zettel!»
«Was ist mit dem?»
«Wie gesagt, er ist ein Hinweis.»
«Wie kommen Sie denn darauf?»
Angela spürte nicht nur, wie sich das Gespräch im Kreis drehte, sondern auch, wie der Zorn in ihr aufstieg. Sie wollte ihn nicht rauslassen, nicht als arrogante Exkanzlerin auftreten, sondern als besorgte Neubürgerin von Klein-Freudenstadt. Daher blickte sie zu Lena, in der Hoffnung, sie würde es verstehen.
«Der Keller war von innen abgeschlossen», sagte die Polizistin. «Ein Mörder hätte das doch gar nicht tun können.»
«Genau das habe ich auch gesagt», strahlte Mike, weil er mit Lena auf einer Wellenlänge lag. Die nickte ihm leicht zu. Er lächelte sie an. Sie nicht zurück.
«Vielleicht gibt es hier ja einen Geheimgang», sagte Angela. Kaum erntete sie die zweifelnden Blicke der beiden Ermittler plus jenen von Mike, kam sie sich auch schon ein wenig albern vor. Vergaloppierte sie sich etwa?
«Ich habe», sagte Lena, «mir im Rahmen der Prüfung für die Versicherung alle alten Pläne des Schlosses angesehen. Einen Geheimgang gibt es nicht.»
Jetzt kam Angela sich noch alberner vor. Und dennoch ließ sie nicht locker: «So ein Geheimgang wäre doch vermutlich nicht in irgendwelchen Plänen eingezeichnet.»
«Haben Sie denn», seufzte Hannemann, «einen entdeckt?»
«Nein», musste Angela zugeben und hielt dem genervten Blick des kleinen Mannes stand. Dabei half ihr, dass sie mit ihren Händen die Raute bildete. Die erdete sie jedes Mal.
«Und warum müssen wir dann über so etwas reden?», seufzte er.
«Man muss doch die Dinge von allen Seiten betrachten.»
«Sind Sie der Experte oder ich?»
Angela hatte mittlerweile Zweifel, ob es sich bei Hannemann um einen Experten handelte. Falls ja, war er von der Sorte, der man die Expertenarbeit nicht überlassen durfte.
«Wollen Sie nicht wenigstens nach einem Gang suchen?»
«Ich werde Ihnen sagen, was wir machen: Wir lassen die Leiche abholen. Dann machen wir eine Obduktion, wie es sich gehört. Dann schließen wir den Fall ab. Und dann nehmen wir einen freien Tag, um die Überstunden von heute Nacht abzubummeln.»
Angela war klar, dass sie den Kommissar nicht würde überzeugen können. Auch Lena schien nicht darauf erpicht zu sein, sich den Zettel genauer anzusehen. Stattdessen knabberte sie nervös an einem Fingernagel. War sie eingeschüchtert von ihrem Vorgesetzten? Nein. Sie hatte schon zuvor merkwürdig gewirkt, als sie das Fest verlassen hatte. Aber warum …?
Angela rief sich innerlich zur Ordnung. Wenn sie jetzt auch noch anfing, eine Polizistin für ein Verbrechen zu verdächtigen, das womöglich noch nicht mal stattgefunden hatte, übertrieb sie es wohl mit dem Detektivspiel. Dennoch war sie nicht bereit, einfach aufzugeben. Hannemann traute sie nicht für fünf Cents zu, einen Mord aufzudecken. Außerdem hatte sie seit Wochen nicht mehr so eine Freude und Energie gespürt wie vorhin. Daher beschloss sie, auf eine andere Art und Weise am Ball zu bleiben: «Ich möchte gerne bei der Obduktion dabei sein.»
«Was?», fragten Hannemann und Mike gleichzeitig.
«Ich möchte gerne bei der Obduktion dabei sein. Ich habe so etwas bisher nur im Fernsehen gesehen.»
«Kommt überhaupt nicht in Frage!», widersprach der Kommissar.
«Dann bleibe ich doch hier, bis die Presse kommt», bluffte Angela.
«Was?», fragten Hannemann und Mike wieder gleichzeitig.
«Ich kann mit Presse umgehen. Können Sie das auch?»
Jedem im Gewölbe war klar, dass die Vorstellung für Hannemann in etwa ein so großer Albtraum war wie das Risotto-Foto seiner Exfrau.
«Gut, gut, gut … Sie können morgen mitkommen.»
Angela lächelte verschmitzt.
«Jetzt hasse ich mein Leben sogar noch mehr», stieß Hannemann einen weiteren Seufzer aus und verließ den Weinkeller. Dabei steckte er den Zettel ein. Lena folgte ihm. Und Mike wiederum Lena mit Sicherheitsabstand. Angela aber blieb noch kurz stehen und sinnierte über das a: Ist das ein Anfangsbuchstabe? Vielleicht für ein Wort? Oder einen Namen? Etwa von Alexa von Baugenwitz? Aber wäre er dann nicht großgeschrieben?
Angela bildete erneut die Raute und dachte, ganz die Wissenschaftlerin: Für dich, kleiner Zettel, brauche ich noch mehr Informationen, um eine erste Hypothese aufzustellen.

					12

				Angela lag neben dem schlafenden Achim im Bett und konnte nicht einschlafen. So wie in ihren ersten beiden Wochen im neuen Heim, in denen sie nachts über all die politischen Probleme nachgedacht hatte, für die sie nicht mehr zuständig war. Ständig hatte sie sich gemaßregelt, dass all das sie nichts mehr angehe und sie daher einschlafen könne. Aber wie es halt so ist, wenn man sich selbst mitten in der Nacht gedanklich ausschimpft, man solle endlich schlafen, am Ende ist man noch wacher als zuvor. Erst nach etwa zwei Wochen hatte Angela sich halbwegs an den Gedanken gewöhnt, dass sie nicht mehr die Lösung für die Krisen der Welt finden musste. Doch auch danach hatte sie selten gut schlafen können. Es war so verdammt still! Es gab keinen Großstadtlärm, keine Polizeisirenen, keine lärmenden Nachtschwärmer. Wer sollte dabei ein Auge zukriegen? Doch schließlich hatte sie sich an die Stille gewöhnt. Selbst an den Uhu, der als Einziger mal nachts einen Laut von sich gab. Angela hatte also gerade mal eine Woche regelmäßigen Schlafes hinter sich, da lag sie wieder mit offenen Augen da. Diesmal aber, weil es endlich wieder ein Problem gab, das sie lösen konnte!
Sie griff nach Stift und Block, die auf dem Nachttisch lagen, um sich Notizen zu machen, doch dabei zog sie so an der Decke, dass Achims Füße freilagen. Auch wenn er einen gesegneten Schlaf hatte, wachte er jedes Mal auf, wenn seine Zehen einen Luftzug bekamen. Sein rechter großer Zeh war besonders empfindlich. Mit ihm konnte er Wetterveränderungen besser voraussagen als die meisten TV-Experten.
«Warum schläfst du nicht?», fragte Achim schlaftrunken und nahm dabei seine Ohrstöpsel heraus.
«Ich glaube, der Freiherr wurde ermordet», erklärte Angela, die diese Theorie in Achims Anwesenheit noch nicht geäußert hatte.
«Oha!» Achim wurde schlagartig wach. Im Gegensatz zu allen anderen widersprach er der These nicht. Er ging ja davon aus, dass Angela in 81,4 Prozent der Fälle richtiglag, also war seine Grundeinstellung, dass er sich auf der sichereren Seite befand, wenn er ihren Eingebungen vertraute.
«Wir haben einen Zettel gefunden, da hat er kurz vor seinem Tod das hier draufgeschrieben.» Sie kritzelte auf den Notizblock das a. «Was glaubst du, was das bedeutet?»
«Tja …», sagte Achim das, was er immer sagte, wenn er nachdachte.
Angela wartete.
«Tja …»
Angela wartete weiter.
«Tja …»
Der Eindruck verfestigte sich bei Angela, dass nichts Gehaltvolles mehr kommen würde.
«Weißt du was?»
«Was?», fragte Angela aufgeregt.
«Ich glaube, morgen Nachmittag wird es regnen. Ich spür’s in meinem Zeh.»
«Du hast also auch keine Ahnung, für was der Buchstabe steht.»
«Tut mir leid, Puffeline.» Achim nannte seine Angela in der Regel dann Puffeline, wenn er das Gefühl hatte, sie enttäuscht zu haben. So zum Beispiel, als er es nicht rechtzeitig geschafft hatte, sie zu den Wagner-Festspielen zu begleiten, weil er gedacht hatte, bei der Deutschen Bahn müsste eine Umsteigezeit von 40 Minuten reichen, um den Anschlusszug zu erreichen.
Angela fand, dass er nie Puffeline sagen müsste. Nicht etwa, weil sie den Namen nicht mochte – sie konnte ja schlecht was dagegen sagen, wenn sie ihn selbst Puffel nannte –, sondern weil er sie noch nie enttäuscht hatte. Genervt, ja. Manchmal wütend gemacht, natürlich. Aber enttäuscht? Dazu war dieser wunderbare Mensch einfach nicht fähig.
«Vielleicht», sagte sie, «erfahren wir bei der Obduktion mehr.»
«Obduktion?»
«Wir gehen morgen zum Aufschneiden der Leiche», lächelte Angela.
«Was für eine schöne Verabredung», lächelte Achim zurück.
«Mal was anderes.»
«Wir spielen also Detektiv?»
«Sherlock Holmes und Doktor Watson.»
«Ich hätte nie gedacht», lächelte Achim, «dass du mal mein Doktor Watson bist.»
«Ich deiner?», sagte Angela mit nur halb gespielter Empörung.
«Du darfst gerne ein Buch schreiben über meine Deduktionen.»
«Also, wenn einer Sherlock ist, dann wohl ich.»
«Na ja, aber hör mal», grinste Achim, «ich bin Quantenchemiker, du nur eine einfache Physikerin.»
Angela nahm ein Kissen …
«Und selbst die bist du schon seit Jahrzehnten nicht mehr.»
… und schlug es ihm liebevoll auf den Kopf. Achim musste lachen. Sie auch. Von dem Trubel wachte Putin auf, der am Fußende schlief. Der Mops sprang auf, und die beiden mussten bei seinen vergeblichen Versuchen, auf das Bett zu hüpfen, noch mehr lachen, bis Angela zu dem Kleinen sagte: «Komm, mein Hase. Ich helfe dir.»
Sie hob Putin hoch ins Bett, was ihn sofort beruhigte.
«Kombiniere, das ist kein Hase, Doktor Watson», stellte Achim fest und hielt dabei pantomimisch eine Pfeife.
«Wie Sie das herausgefunden haben! Sie sind ein herausragender Detektiv, Sherlock.»
«Ich bin also wirklich Sherlock?», staunte er.
«Von mir aus», lächelte Angela, die ja wusste, wer die Ermittlungen wirklich führen würde: Sherlockine!
«Wir können ja beide Sherlock sein», bot Achim an, «Sherlock und Sherlockine.»
Angela grinste breit, weil sie eben genau denselben Gedanken hatte. Egal wie sie sich auch nannten, eins hatten sie mit den beiden berühmten Figuren von Arthur Conan Doyle gemeinsam: Achim und sie waren die besten Gefährten, die man sich vorstellen konnte!

					13

				Selbstverständlich fand die Obduktion nicht in Klein-Freudenstadt statt. In dem Ort gab es keine Pathologie. Nur einen Landarzt und einen Dentisten, der kurz vor der Pensionierung stand und nur noch halbtags geöffnet hatte. Dringende Fälle konnten ihn ab Mittag auf einem 40 Kilometer entfernten Golfplatz erreichen, wo er allerdings die Nachrichten auf seinem Notrufhandy erst abhörte, wenn er zu Loch 18 schlenderte.
Die Obduktion fand in der Pathologie des Krankenhauses in Templin statt. Angela, Achim und Mike fuhren in dem Dienstwagen vor, der ihr als Exkanzlerin zur Verfügung gestellt wurde. Angela hatte sich das Modell selbst ausgesucht, es war das günstigste und damit auch kleinste E-Auto, das in Deutschland auf dem Markt war. Angela stieg als Erste aus dem Wagen, sie hatte sich mit einer schwarzen Langhaar-Perücke und einer Sonnenbrille im Stile der 70er Jahre getarnt. Nur die schwarze Hose und der orange-rote Blazer verrieten sie ein wenig. Ebenso wie die dazu passende große orange-rote Handtasche von Longchamp. Mops Putin war allein zu Hause, und das bedeutete, dass sie in etwa zwei Stunden zurück sein musste. Denn sonst bestrafte sie der Mops mit einem Häufchen auf dem Läufer vor dem Bett. Wenn er abends alleine zu Hause gelassen wurde, machte er so etwas nicht, da schlief er lieber. Ein Umstand, der Angela zu der Schlussfolgerung brachte, dass auch dieser Putin renitent war.
Achim war der Ansicht, dass Angela in ihrer Tarnung aussah wie der Filmstar Gina Lollobrigida. Natürlich wusste sie, dass diese Einschätzung fern jeder Realität war, dennoch fand sie es schmeichelhaft. Als Achim ihr aus dem Auto folgte, war er unverkleidet. Warum sollte er jetzt erkannt werden, wo doch all die Regierungsjahre kaum ein Mensch wusste, dass er überhaupt existierte? Diese Tatsache hatte zu jenem denkwürdigen Vorfall beim G7-Gipfel geführt, als man ihn nicht ins Tagungshotel zum Dinner einlassen wollte. Auf seinen Hinweis, er sei Angela Merkels Ehemann, antwortete einer der Sicherheitsmänner nur: «Klar, und ich bin Seehofers Lover.» Achim hatte dann im angrenzenden Park auf einer Bank die Sonne genossen, dabei ein leckeres Schnitzelbrötchen verzehrt und gedacht: Ich hätte nicht erwartet, dass der Abend so schön wird.
Zu guter Letzt schälte sich der Zweimetermann Mike aus dem E-Auto. Als er den Wagen vor sechs Wochen das erste Mal gesehen hatte, hatte er mehr zu sich gemurmelt: «Na ja, ich werde mich schon an die Öko-Karre gewöhnen.» Bisher war ihm das allerdings noch nicht gelungen. Sie gingen zu dritt zum Hintereingang des Krankenhauses, wo Kommissar Hannemann bereits auf sie wartete. Seine Begeisterung, Angela zu sehen, hielt sich in engen Grenzen. Mike wiederum schien enttäuscht zu sein, dass Lena nicht mitgekommen war.
«Dann bringen wir es mal hinter uns», seufzte Hannemann, was Achim, den dieser respektlose Umgang mit seiner Angela störte, dazu brachte, «Ihnen auch einen guten Tag» zu sagen. Hannemann ignorierte die Spitze, öffnete die Tür und führte sie alle durch ein Treppenhaus in die untere Etage. Angela nahm dabei Sonnenbrille und Perücke ab, steckte beides in ihre große Tasche und atmete den sterilen Krankenhausgeruch ein, der sie ein wenig an das Eau de Toilette von Papst Benedikt erinnerte.
Im unteren Geschoss angekommen, betraten sie den Obduktionsraum, der so aussah, wie man es aus Polizeiserien kannte: Neonlicht, riesige Schubladenfächer, in denen vermutlich die Leichen gelagert wurden, und ein paar Seziertische, von denen jetzt allerdings nur einer in Benutzung war. An ihm stand eine ältere Frau im weißen Kittel, die mit ihrem Körperumfang die Sicht auf die Leiche verdeckte. Dennoch war klar, dass es der Freiherr sein musste, denn die Rüstungsteile lagen daneben auf einem Beistelltisch.
«Doktor Radszinski», begrüßte Hannemann die Pathologin. Bisher hatte Angela gedacht, dass vor allem dünne Frauen verhärmt aussehen, aber diese Frau bewies das Gegenteil. Vermutlich bekam man so ein von Falten zerfurchtes Gesicht, wenn man sein Leben lang Leichen aufschnitt.
«Hannemann», antwortete die Pathologin mit einer Stimme, die klang, als würde sie sich von Alkohol, Zigaretten und Reibeisen ernähren, «ich dachte, du bist noch krankgeschrieben.»
«Wollten die nicht verlängern», antwortete er.
«Na ja, du siehst aber immer noch aus wie schon mal gegessen.»
Mit Sensibilität war die Frau nicht gerade gesegnet. Beinahe hätte Angela Mitgefühl mit dem Kommissar empfunden. Aber auch nur beinahe, denn er seufzte: «Und du siehst immer noch aus wie der Hauptdarsteller von Free Willy.»
«Haben Sie», unterbrach Angela das Gespräch, «die Leiche schon obduziert?»
«Gerade frisch aufgeschnitten», sagte Radszinski und gab den Blick auf den Toten frei. Mike wurde bleich.
«Ich wollte gerade die Organe rausnehmen. Zuerst die Milz.» Sie legte das wabberige Teil auf ein Metalltablett. Mike wurde noch bleicher.
«Jetzt die Leber.»
Mike wurde grünlich.
«Nun das Herz.»
Tiefgrün.
«Sie», wandte sich Angela fürsorglich an Mike, «können gerne draußen warten.»
Mike, der als Personenschützer den harten Mann mimen musste, stammelte: «Nein, nein, ist schon … in … Ord…»
«Und nun den Darm.»
«…nnnunnggg», wurde Mike endgültig übel.
«So ein Ding kann schon mal sechs Meter lang sein.»
Mike begann zu wanken.
«Wenn mir der Typ gleich auf die Leiche kotzt …», sagte die Frau Doktor mit Blick auf den schwankenden Hünen.
Dieses Bild hatte der arme Mike in seiner Phantasie nicht auch noch gebraucht. Er hielt sich die Hand vor den Mund.
«Puffel», wandte Angela sich an Achim.
«Ja?»
«Bitte begleite Mike nach draußen.»
«Er hat doch gesagt, es sei in Ordnung für ihn.»
«Sieht er etwa in Ordnung aus?»
Mike stützte sich mittlerweile auf Hannemanns Schulter ab.
«Nicht wirklich.»
«Und wenn er jetzt in Ohnmacht fällt … oder spucken muss …»
«Ich bring ihn schon raus!»
Der kleine Achim hakte den großen Mike unter und führte ihn aus dem Raum, während Doktor Radszinski den Darm auf die anderen Organe klatschte.
«Nicht umdrehen, Mike, nicht umdrehen», hörte Angela Achim noch sagen, bevor er den bemitleidenswerten Personenschützer aus der Tür hinaus in Sicherheit brachte. Dann wandte sie sich an Radszinski: «Die Organe herauszuholen, ist für die Ermittlung doch gar nicht notwendig, nicht wahr?»
«Nein», sagte die Pathologin, «aber ich mag es, wenn starke Männer schwach werden.»
Angela wusste, dass sie das Verhalten der Ärztin eigentlich hätte missbilligen müssen, aber sie empfand selbst immer eine gewisse Freude daran, wenn Machos in Krisensituationen zu zittern begannen. So fragte sie nur: «Was hat denn nun Ihre Untersuchung ergeben?»
«Der Mann hat Schierlingssaft geschluckt.»
«Wie ich vermutet habe!», freute sich Angela und versuchte schnell wieder, ihren Stolz darüber zu verbergen. Es gelang ihr nicht völlig.
«Es war dennoch kein Mord», seufzte Hannemann.
«So einen Schluck kann man aber zu sich nehmen, ohne es zu bemerken, oder?», wandte sich Angela an die Pathologin.
«Ein Schluck alleine», erklärte die, «reicht nicht. Dem Verdünnungsgrad mit dem Wein nach zu urteilen, hat er mindestens drei getrunken.»
«Aber kann er den Schierling dennoch nicht bemerkt haben?»
«Nun, der Geschmack ist anfänglich süß …»
«Dann fällt er bei einer süßen Traube im Wein nicht weiter auf.»
«Ja, aber im Nachgang ist er scharf. Er hätte es in jedem Falle bemerkt.»
«Auch wenn er schnell getrunken hätte?»
«Wohl auch dann.»
«Ein Mörder», sagte Hannemann, «hätte sowieso gleich ein völlig geschmackloses Gift genommen.»
«Nicht, wenn er damit ein Ausrufezeichen setzen wollte», widersprach Angela.
«Was denn für ein Ausrufezeichen?»
«Eines, das sich auf seinen Vorfahren Balduin bezieht, der im 17. Jahrhundert ebenfalls mit Schierling vergiftet wurde.»
«Ich hätte nicht gedacht, dass ausgerechnet Sie so eine ausschweifende Phantasie haben», sagte der Kommissar verächtlich.
Angela hatte keine Lust, weiter mit ihm zu diskutieren. Eher würde sie Mike dazu bringen, mit den Organen zu jonglieren, als diesen Mann dazu, eine Mordermittlung einzuleiten. Deswegen fragte sie die Pathologin: «Gab es sonst noch etwas Auffälliges an der Leiche?»
«Sie meinen außer, dass er ein Tattoo hat, wo er seine ewige Liebe zu Katharina von Baugenwitz eingeritzt hat?»
«Zu seiner Exfrau?»
«Ja, wollen Sie mal sehen, es ist auf seinem Hint…»
«Ich will es nicht sehen!»
«Es gab tatsächlich etwas Merkwürdiges.»
«Und was?»
«Seine Rüstung.»
«Was ist mit der?»
«In dem rechten Handschuh ist eine merkwürdige Ausbuchtung.»
«Was denn für eine Ausbuchtung?»
«Kommen Sie, ich zeig sie Ihnen.»
Die Pathologin ging zu dem Tisch mit den Rüstungsteilen und deutete auf den Handschuh. Da sah Angela es auch: Die Innenfläche hatte eine Art flachen Metallaufsatz, der mit ihm verschmolzen war. Er besaß die Form eines Hexagramms.
«Vielleicht», mutmaßte Radszinski, «irgendein Satanskram?»
Das wäre möglich, dachte Angela. Aber ihr erster Gedanke ging in eine andere Richtung: Für sie wirkte die Ausbuchtung wie eine Art Schlüssel, den man in die dazu passende Form drücken musste, damit sich eine Tür öffnete. Zum Beispiel zu einem Geheimgang. Durch den ein Mörder fliehen konnte. Aber wenn ein Mörder auf diese Art geflohen wäre, könnte der Handschuh nicht an der Hand der Leiche gewesen sein. Oder war der Täter nach dem Öffnen des Ganges zurückgelaufen und hatte den Handschuh dem toten Freiherrn wieder angezogen, um zu verschleiern, dass es diesen Gang gab?
Angela war nun ganz aufgeregt: Die Ausbuchtung könnte nicht nur der Schlüssel zu einem Geheimgang sein, sondern auch zu dem Rätsel des Todesfalls. Um herauszufinden, ob sie recht hatte oder ob es sich um einen jener 18,6 Prozent der Fälle handelte, in denen sie falschlag, musste sie, das wurde ihr jetzt klar, den Handschuh aus der Pathologie entwenden.
Der Kommissar wäre dabei wohl kein Problem, lieber würde Hannemann eine Diebin laufen lassen, als sich mit dem Papierkram einer Anzeige zu befassen. Die Pathologin zu überlisten, dürfte schwieriger werden.
«Ich glaube», säuselte Angela in einem Tonfall, von dem sie wusste, dass unsichere Möchtegern-Alphamännchen wie Hannemann sich von ihm geschmeichelt fühlten, «Sie haben recht.»
«Ich?», staunte Hannemann, dem vermutlich 1995 eine Frau gesagt hatte, dass er recht habe, und die sich dabei gewiss geirrt hatte.
«Nun, Sie sind der Experte. Ich habe mich da in etwas verrannt.»
«Jemand wie Sie gibt zu, dass ich es besser wusste?» Hannemann konnte es nicht fassen.
«Ja», sagte Angela, die durchaus geübt darin war, in den richtigen Situationen nicht zu zeigen, wie stolz sie war.
«Sie haben also nicht so einen Durchblick wie ich?»
«Nein, habe ich nicht.»
«Ich bin also klüger als Sie.»
«Überreizen Sie es nicht.»
«Okay.»
«Fein.»
«Können wir jetzt endlich gehen?», fragte Hannemann.
«Ich möchte gerne noch ein wenig hierbleiben und mit Doktor Radszinski über ihre Arbeit sprechen.»
«Sie können mir auch helfen», sagte Radszinski, «die Organe wegzuräumen.»
Angela begeisterte die Vorstellung, beim Aufräumen zu helfen, genauso wenig wie Hannemann, noch länger bleiben zu müssen. Sie sagte zu ihm: «Ich komme hier auch alleine zurecht. Sie haben sich eine Auszeit redlich verdient.»
«Und wie ich das habe», seufzte Hannemann und verließ die Pathologie, ohne sich zu verabschieden.
«Können Sie den Darm», fragte Radszinski, «in das Eisfach dahinten tun?»
Angela hätte nicht gedacht, dass sie in Rente noch mal so unter Zeitdruck geraten würde bei der Suche nach einer Lösung. Sie betrachtete die dicke Ärztin und musste an einen Streich denken, den die anderen Minister Peter Altmaier gelegentlich gespielt hatten. Dieser Scherz war menschlich nicht korrekt, aber hier ging es um eine Mordermittlung, von daher schien es Angela vertretbar: «Sie haben da was auf Ihrem Schuh.»
«Was denn?» Radszinski versuchte, auf ihre Schuhe zu blicken, was ihr genauso wenig gelang wie früher Peter Altmaier, wenn ihm dieser Streich gespielt wurde. Besonders Sigmar Gabriel hatte sich da hervorgetan, obwohl es bei ihm kaum besser war.
«Sieht aus wie ein Teil vom Wurmfortsatz des Freiherrn», sagte Angela. «Schauen Sie sich das besser mal im Spiegel an.»
Radszinski ging zu dem Spiegel, der an der Wand am anderen Ende des Raumes hing. Jetzt musste Angela schnell handeln. Sie schnappte sich den Handschuh und ließ ihn in ihrer Handtasche verschwinden. Jetzt hieß es: Nichts wie weg.
«Da ist nichts auf meinen Schuhen», bemerkte die Pathologin, während Angela bereits auf dem Weg zur Tür war.
«Dann war das wohl nur ein Lichtreflex.» Angela drückte bereits die Türklinke.
«Ich dachte, Sie wollten mir helfen?», staunte Radszinski.
«Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen anderen Darm habe, um den ich mich kümmern muss», lächelte Angela.
«Ach ja?»
«Der von meinem Mops.»
Während Radszinski noch missmutig grummelte, eilte Angela schon die Treppen hoch. Sie hatte noch nie etwas geklaut, in ihrem ganzen Leben nicht. Es erschreckte sie jedoch nicht sonderlich, gab ihr aber auch keinen freudigen Adrenalinschub. Es erstaunte sie eher, wie sie als Physikerin erstaunt gewesen war, wenn ein Experiment unvorhergesehene Ergebnisse geliefert hatte. Und das Ergebnis in diesem Fall lautete: Das Leben als Rentnerin schien sie zu verändern.
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				Putin hatte gemacht. Und er saß demonstrativ neben seinem Häufchen auf dem Schlafzimmerteppich. Angela hob den Hund hoch und sagte lieb: «Wir hätten dich nicht so lange alleine lassen dürfen, mein Hase.»
«Er ist kein Hase», sagte Achim, während er mit Hilfe eines Tütchens den Haufen entfernte.
«Aber das weiß er nicht», grinste Angela.
«Er wird eine Identitätsstörung bekommen», scherzte Achim zurück.
«Oder zu einem Hasenmops werden.»
«Ich werde mal den Teppich reinigen», sagte Achim tapfer. «Hach, wir hätten vielleicht doch keinen Flokati kaufen sollen.»
«Wirf den Teppich auf die Terrasse, wir machen das später. Erst mal gehen wir zum Schloss.»
«Wieso?»
«Ich habe einen Hinweis, Sherlock.»
«Und das macht mich neugierig, Sherlockine, aber ich muss dir leider sagen: Wir können jetzt nicht zum Schloss.»
«Wegen des Teppichs?»
«Nein, Mike ist verpflichtet, dir bei allen Ausflügen nicht von der Seite zu weichen. Und ich bezweifle, ob er dazu schon in der Lage ist.»
Angela musste ihm recht geben. Die ganze Rückfahrt über hatte Mike auf dem Rücksitz gesessen und seinen großen Kopf aus dem Fenster gehalten, um sich frische Luft um die kreideweiße Nase wehen zu lassen. Jetzt lag er auf seinem Bettsofa im Gartenhaus, das zur Dienstwohnung ausgebaut worden war.
«Wir schauen mal nach ihm», sagte Angela, setzte Putin auf dem Boden ab und drückte die Glastür auf, die direkt vom Schlafzimmer in den traumhaften, von Rhododendren umsäumten Garten führte.
«Und außerdem», sagte Achim, «haben wir eine Verabredung mit der Fremdenführerin.»
Angela seufzte: Das kam davon, wenn man jahrzehntelang eine Büroleiterin hatte, die einem den Kalender führte: Man vergaß, selbst auf Termine zu achten. Bei allem Enthusiasmus, mit Hilfe der Rüstungshand vielleicht eine Geheimtür zu finden, mochte Angela dennoch nicht die Schwangere versetzen. Das wäre außerordentlich unhöflich gewesen. Außerdem wollte sie ja mehr über Klein-Freudenstadt erfahren und hatte sich darüber hinaus vorgenommen herauszufinden, was die junge Frau bedrückte. Vielleicht würde sie ihr helfen können.
«Dann schau ich erst mal nach Mike.» Angela trat durch die Terrassentür in den Garten und atmete den süßen Duft der Rhododendronblüten ein. Sie ging vorbei an Achims Hobbit-Gartenzwergen Frodo, Bilbo, Samweis und einem Gollum mit Zipfelmütze. Ihn pinkelte Putin besonders gern an. Kein Wunder also, dass der Zipfelmützengollum so schlecht gelaunt aussah. Als Angela das Gartenhäuschen erreicht hatte, klopfte sie an die Holztür.
«Herein», stöhnte Mike mehr, als er rief.
Angela trat ein und staunte, wie viel Unordnung ein einzelner Mann in einer so kleinen Wohnung verursachen konnte. Sie staunte, weil sie mit dem korrekten und ordentlichen Achim verheiratet war. Eine normale Ehefrau hätte sich über die auf dem Boden herumliegenden Schuhe und Klamotten genauso wenig gewundert wie über das nicht abgewaschene Geschirr in der Spüle und den leeren Milchkarton auf dem Tisch, aus dem anscheinend direkt getrunken wurde. Eine normale Ehefrau hätte sich wiederum, im Gegensatz zu Angela, über die Pistole gewundert, die im Halfter über einem Stuhl hing. Mike setzte sich tapfer auf und fragte mit leicht zittriger Stimme: «Was kann ich für Sie tun?»
«Eigentlich wollte ich, dass Sie mit uns zu der Fremdenführung gehen, aber Sie sollten sich lieber ausruhen.»
«Meine Aufgabe ist es, Sie überallhin zu begleiten», sagte Mike und schlüpfte mit seinen schwarz besockten Füßen in die stets blank gewienerten schwarzen Schuhe – wenn es um seine Dienstkleidung ging, war der Personenschützer akkurat.
«Aber wenn Sie sich doch nicht wohlfühlen …»
«Ist das einerlei. Es ist meine Pflicht, Sie zu beschützen. Und meine Freude.»
«Freude?»
«Meine Pflicht zu erfüllen, ist meine Freude.»
Das konnte Angela nachvollziehen, war es ihr doch auch stets so gegangen. Und dennoch wollte sie, dass Mike sich ein wenig erholte. Sie fühlte sich schuldig, er war ja nur ihretwegen in dieser Lage. «Bleiben Sie ruhig hier. Was soll mir in Klein-Freudenstadt schon groß passieren?»
Angela wollte gerade gehen, da hörte sie Mike sagen: «Berühmte letzte Worte.»
Der Personenschützer stand und wirkte so ernst, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. Er sagte mit fester Stimme: «Sie gehen doch davon aus, dass der Schlossbesitzer umgebracht worden ist.»
«Aber Sie sind nicht dieser Meinung.»
«Was ich meine, glaube oder denke, ist egal. Etwas dazu zu sagen, steht mir ohnehin nicht zu. Aber ich weiß, dass Sie nicht lockerlassen werden.»
Lockerlassen gehörte in der Tat nicht zu Angelas Stärken.
«Und sagen wir mal, angenommen, es gibt wirklich einen Mörder. Dann wird diese Null von Kommissar ihn wohl kaum finden.»
«Nicht in diesem Jahrtausend.»
«Und wer ist dann die einzige übrig gebliebene Gefahr für den Mörder?» Mikes Stimme war nun fest, die Farbe in sein Gesicht zurückgekehrt und sein Blick entschlossen.
«Ich?»
«Sie», bestätigte Mike und schnallte sich sein Halfter mit der Pistole um.
In diesem Augenblick begriff Angela: Detektiv zu spielen war kein Spiel.

					15

				Die Sonne strahlte über dem Markt von Klein-Freudenstadt, als wollte sie Angela, die ihre Longchamp-Tasche mit der Rüstungshand bei sich trug, sagen: «An so einem idyllischen Fleckchen Erde kann doch gar kein Mord stattfinden.»
Als sie an dem Obststand vorbeikam, bemerkte sie, dass die Obstfrau das Transparent gegen den Verkauf des Schlosses an ihrem Stand befestigt hatte. Neugierig blieb Angela stehen: Warum hing es da? Das Thema hatte sich doch erledigt.
«Heute ist es noch nötiger als gestern», sagte die Obstverkäuferin, als könne sie Angelas Gedanken lesen.
«Warum?», fragte Angela, während Mike die Umgebung noch gründlicher als sonst abcheckte und Achim mit Putin über den Markt schlenderte. Dabei las der kleine Mops mit seiner Plattnase die neuesten News, die die anderen Hunde mit ihren Markierungen hinterlassen hatten. Achim nannte dies immer: Social Media für Hunde.
«Jetzt», erklärte die Obstverkäuferin, «erbt Alexa von Baugenwitz das Land, auf dem wir ernten. Und die wird bestimmt den ganzen Besitz verkaufen.»
«Sind Sie da sicher?»
«Die wollte hier nie wohnen. Das war ihr alles zu provinziell. Und sie hat Philipp immer zum Verkauf gedrängt, um sich was Schickes in London, Paris oder sonst wo zu holen.»
«Und gestern», begriff Angela, «hatte der Freiherr vor allen Leuten versprochen, nicht zu verkaufen, und Alexa wäre für immer hier gefangen gewesen.» Ihre weiteren Gedanken behielt sie jedoch für sich: Wenn jemand also ein Motiv hatte, dann die Alleinerbin. Und das a konnte, ganz naheliegend, für Alexa stehen.
«Das hat Philipp nur gesagt, weil es gut ankommt», meckerte Obst-Angela. «Der wollte sich auch vom Acker machen!»
Angela staunte. Nicht so sehr, dass der Freiherr den Leuten eine Lüge aufgetischt hatte, sondern dass Obst-Angela ihn nun schon zum zweiten Male Philipp genannt hatte.
«Standen Sie und der Freiherr sich näher?», fragte Angela und war für einen Augenblick stolz. Das erste Mal in ihrem Leben hatte sie wie eine richtige Detektivin geklungen. Doch die Freude währte nur kurz: «Wissen Sie, was Sie das angeht?»
«Einen feuchten Kehricht?»
«So ist es. Und das ist noch vornehm ausgedrückt.» Die Verkäuferin begann zornig, Obst zu sortieren, das man gar nicht sortieren musste. Angela konnte sich in diesem Augenblick des Gedankens nicht erwehren, dass a auch für diese Angela stehen könnte. Schließlich verlor die Frau bei einem Schlossverkauf ihre Einkommensgrundlage. Andererseits: Wenn sie den Freiherrn tatsächlich umgebracht hätte, müsste sie aus dem gleichen Motiv als Nächstes dessen Frau umbringen.
Nichtsdestotrotz, dachte Angela, eine richtige Ermittlerin würde die Obstverkäuferin jetzt so etwas fragen wie: Wo waren Sie zum Zeitpunkt des Mordes? Die Angela vor ihr war auch auf dem Gelände gewesen und hätte sich von ihrem Stand zwischenzeitlich unbemerkt entfernen können, um den Mord zu begehen. Aber es gab zwei Gründe, diese Frage nicht zu stellen. Erstens würde die Mörderin kaum sagen: Na ja, ich bin in den Weinkeller gegangen und habe dem Freiherrn Schierling in den Becher getan. Und zweitens machte die Frau einen ziemlich gewaltbereiten Eindruck, womöglich würde sie der Exkanzlerin mit voller Wucht einen Apfel ins Gesicht werfen.
«Wollen Sie etwas kaufen oder weiter blöde Fragen stellen?», wurde Obst-Angela noch ungehaltener.
‹Blöde Fragen stellen› wäre die ehrliche Antwort gewesen, zumal ihre Abwehrreaktion die Landwirtin umso verdächtiger machte.
«Nein, heute wird mal nicht gebacken», sagte Angela. «Wir haben gleich einen Termin mit der Fremdenführerin.»
«Ach, mit Marie?», lächelte Obst-Angela auf eine unangenehme Art und Weise.
«Ja.»
«Die wird heute aber seeeeehr traurig sein.»
«Wieso?»
«Na, drei Mal dürfen Sie raten, wer der Vater von ihrem kleinen Schoko ist.»
Da reichte natürlich einmal: der Freiherr. Doch anstatt darüber nachzudenken, was dies für ihre Ermittlung bedeutete, war es nun Angela, die am liebsten einen Apfel ins höhnische Gesicht der Obstverkäuferin geworfen hätte. Stattdessen sagte sie: «Glauben Sie, dass ‹Schoko› ein angemessenes Wort ist?»
Es war erstaunlich: Gestern noch hatte Angela gedacht, sie könne sich mit dieser Frau anfreunden. Wie hatte sie nur so danebenliegen können? In ihrem Beruf hatte sie doch eine gute Menschenkenntnis bewiesen. In der normalen Welt schien das schwieriger zu sein.
«Schokomischung besser?», kam es frech zurück.
Vielleicht zumindest eine Pflaume?
«Bongo-Bongo?»
Das wäre in Ordnung!
Angela war kurz davor, sich mit Obst zu bewaffnen, da hörte sie hinter sich Mike raunen: «Was für eine Bitch.»
Es war das erste Mal, dass Angela sich nicht an Mikes zu lautem Flüstern störte.
«Was haben Sie da gesagt?», fragte sie.
«Von mir aus», lächelte Angela Mike an, «können Sie es ruhig wiederholen.»
Mike wollte es gerne tun.
«Ich habe schon verstanden», zischte die Obstfrau.
«Das freut mich», lächelte Angela maliziös und verließ den Stand. Die Verkäuferin rief ihr noch hinterher: «Ich bin so froh, dass ich Sie nie gewählt habe!»
Angela hielt sich wie immer, wenn ihr jemand so etwas zurief, zurück. ‹Es ging auch gut ohne Ihre Stimme› zu antworten, wäre überheblich gewesen. Stattdessen lächelte sie nur, weil Mike ihr sagte: «Wenn die Ihnen zu nahe gekommen wäre, hätte ich auf ihrem Kopf Bongo-Bongo gespielt.»
Angela erfreute sich kurz an der Vorstellung, aber dann wurde sie ernst: Wenn diese zornige Frau etwas mit dem Mord zu tun hätte, bestand in der Tat Gefahr, dass sie gegenüber einer Hobbydetektivin handgreiflich werden würde.
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				Angela, Achim, Mike und Putin standen mitten auf dem Dorfplatz und warteten.
«Vielleicht kommt die Fremdenführerin gar nicht», mutmaßte Mike. «Also falls die Bitch recht hat.»
«Bitch?», fragte Achim.
«Die Obsttante.»
«Ich meinte, was ist eine ‹Bitch›?»
Mike sah ihn an wie ein Auto.
Angela fand es immer süß, wie wenig ihr Ehemann vom normalen Leben so mitbekam. In Sachen Jugendsprache war er noch nicht einmal auf der Höhe der neunziger Jahre.
«Ist das auch ein Sänger?», fragte Achim.
«Sänger?» Der arme Mike war verwirrt über den Verlauf des Gesprächs.
«Wie bei Dave Dee, Dozy, Beaky, Mick und Tich.»
«Mick und Tich?», fragte nun Mike, der nicht auf der Höhe der Sechziger war.
«Zabadak», begann Achim, den berühmtesten Song der Band zu singen, «Karakakora, kakarakak, shai, shai, skagalak …»
Jetzt sah Mike ihn an wie ein ganzes Autokino.
«Zabadak …» Achim war kein guter Sänger, aber wenn ihm eins seiner Lieblingslieder in den Sinn kam, war er nicht zu bremsen. Besonders schlimm war es bei Daydream Believer, Angie und I was made for loving you. Auch Putin kam durch Achims Gesang in Fahrt und hüpfte freudig an seinem Bein hoch.
«Karakakora, kakarakak …»
«Was für ein Kak?», fragte Mike.
«Kakarakak.»
«Das macht es nicht klarer.»
«Das ist ein Nonsens-Wort in diesem groovigen Lied.» Achim gehörte zu den wenigen noch lebenden Personen, die die Worte Nonsens und groovig benutzten. Und gewiss war er der Einzige, der den Songtext von Zabadak noch auswendig konnte. Inklusive Dave Dee, Dozy, Beaky, Mick und Tich.
«Verzeihen Sie», sagte eine Stimme hinter ihnen, «dass ich zu spät bin.»
Alle drehten sich zu der schwangeren Frau um. Ihre Augen waren verquollen, als habe sie die Nacht durchgeweint und nun mit jeder Menge Schminke vergeblich versucht, das zu kaschieren. Wenn die Bitch – Angela benutzte solche Worte in Gedanken nur, wenn sie zutrafen – die Wahrheit gesagt hatte und nicht nur irgendein Gerücht weitergetratscht hatte, dann war die junge Frau erschüttert über den Tod des Vaters ihres ungeborenen Kindes.
Für einen kurzen Augenblick fragte Angela sich, ob etwa die Schwangere den Freiherrn umgebracht hatte. Etwa weil er seine Ehefrau Alexa nicht für sie verlassen hatte? Auf dem Fest war die junge Frau jedenfalls nicht zu sehen gewesen. Hatte sie gestern auf die Frage, ob sie auch zum Fest käme, so abwehrend reagiert, weil sie den Mord bereits geplant hatte?
Dagegen sprach, dass die schwarze Frau Marie Horstmann hieß. Weder Vor- noch Nachname begannen also mit a.
Moment mal, in dem Namen Marie war doch ein kleines ‹a› …
Unsinn, widersprach Angela sich in Gedanken gleich selber, warum sollte der Freiherr seine Nachricht mit dem zweiten Buchstaben des Täternamens beginnen? Der erste war ja wohl kaum ausradiert oder sonst wie beseitigt worden. Um ganz sicherzugehen, hätte Angela jetzt gerne den Zettel noch einmal gesehen, der vermutlich mittlerweile bei Kommissar Hannemann in einer Schublade lag und von ihm nie wieder hervorgekramt würde. Wie ärgerlich, dass Angela kein Foto von dem Papier gemacht hatte. Dazu hätte sie ja ein Smartphone benötigt, aber nach all den Regierungsjahren hatte sie beschlossen, nur noch ein Handy bei sich zu tragen, das weder WhatsApp noch Mails empfangen konnte. Ein Telefon, mit dem man nur telefonieren konnte, was für eine geniale, Zeit und Nerven schonende Erfindung! Nur leider konnte Angela mit ihrem alten Nokia-Handyknochen eben auch nicht mysteriöse Hinweise auf Zetteln fotografieren.
«Wollen wir loslegen?», fragte die junge Frau.
Angela betrachtete Marie Horstmann, die tapfer versuchte, ihren Kummer zu verbergen. Da erkannte sie noch einen Grund, warum ihr Verdacht Unsinn war: Es handelte sich bei ihr um eine ganz normale, freundliche Frau. So eine würde nie den Vater ihres Kindes töten, egal wie sehr er sie auch verletzt hatte.
In ihrem Beruf hatte es Angela genutzt, dass sie von jeder Person, der sie begegnete, erst einmal annahm, dass sie keinen guten Charakter besaß, und ehrlich gesagt wurde sie auch nur selten widerlegt. Aber für ein normales Leben – selbst wenn sie Detektivin spielte – war so eine Einstellung nicht nur nicht angebracht, sie war geradezu deformierend.
«Ja, lassen Sie uns gerne loslegen», lächelte Angela in der Hoffnung, dass Marie auch lächeln würde. Dazu war die junge Frau jedoch nicht in der Lage. Stattdessen führte sie ihre Gruppe vor die Kirche zu einem großen schwarzen Stein, der sich von den viel kleineren, grauen Steinen des Pflasters abhob. Sie erklärte: «Dieser Stein ist der sogenannte Stein der Tränen. Er ist der ersten Frau von Balduin von Baugenwitz, Adelheid, gewidmet.»
«Warum dies?», fragte Achim.
«Sie hat die Bewohner von dem Tyrannen befreit, indem sie ihn mit Schierling vergiftete …»
Angela dachte daran, dass Alexa von Baugenwitz ihren Ehemann ebenso vergiftet haben könnte.
«… aber Adelheid konnte mit ihrer Schuld nicht leben und hat sich vom Glockenturm gestürzt …»
Alle sahen hoch.
«… und ist genau auf dieser Stelle hier aufgekommen.»
Alle schauten wieder runter. Angela musste schlucken, Mike verzog das Gesicht, und Achim zog eine Augenbraue hoch.
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